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Schweizerische Kirchenzeitung

45/1995 9. November 163. Jahr

«Unsere Sorge um die Toten
und die Hinterbliebenen»

«Die Einstellung vieler Menschen zu Sterben und Tod hat sich in
den letzten Jahrzehnten deutlich verändert. Einerseits ist eine häufig
wahrnehmbare Verdrängung des Todes nicht zu übersehen, andererseits
gibt es ein zunehmendes Interesse am Phänomen des Todes sowie an der
Begleitung sterbender Menschen.»' Dass aus dem persönlich erlebten
und bedachten Tod zunehmend aber doch ein organisierter Tod wird, für
den Institutionen zuständig sind, ist für die Kirche eine Herausforde-
rung. Nachdem die Deutsche Bischofskonferenz in den letzten Jahren
einzelne Aspekte des menschlichen Verhaltens zum Tod besonders her-
vorgehoben hat, hat sie deshalb ein Schreiben erlassen, das dem Ge-
samtphänomen nachgeht und den Verhaltenswandel als Herausforde-
rung für den christlichen Glauben und die kirchliche Praxis bedenkt.^ Es
soll dazu beitragen, «dass die Sorge um die Toten und die Trauernden
wieder stärker als Werk christlicher Barmherzigkeit bewusst wird, wozu
jeder Gläubige aufgerufen ist»."

Das von der Pastoralkommission der Deutschen Bischofskonfe-
renz vorbereitete Schreiben geht zunächst dem veränderten Umgang
mit Sterben und Tod, Bestattung und Trauer eingehend nach. In einem
zweiten Schritt stellt es Tod und Umgang mit den Toten aus christlicher
Sicht dar. Eigens bedacht wird sodann Trauerbegleitung als menschliche
und christliche Aufgabe. Und schliesslich werden Folgerungen und An-
regungen für das pastorale Handeln benannt.

Die Trauerbegleitung durch Liturgie und Diakonie wird in den Zu-
sammenhang von Trauer und Trauerkultur, individueller und sozialer
Trauer sowie Trost als christliche Aufgabe gestellt. Dabei drängt das
Schreiben auf eine Neubesinnung auf den Zusammenhang von Liturgie
und Diakonie beim Umgang mit den Toten wie mit den Trauernden.
«Die Gemeinden und die einzelnen Christen sollten darauf noch viel
mehr aufmerksam gemacht und zur Übernahme konkreter Dienste, wie
Sterbebegleitung oder Trauerbesuche, bereit und befähigt werden. Wo
solche Zuwendung nicht geschieht, wird auch die unabdingbar notwen-
dige Trauer verdrängt.»'' Zudem kann die Totenliturgie nicht zu dem
werden, was sie sein will und muss: Feier der Hoffnung für die Toten und
die Lebenden.^

Weil der persönliche, aus christlichem Geist gestaltete Beistand an
Gräbern von Seelsorgern oder Seelsorgerinnen und Gemeindegliedern
als existentielle Zuwendung erfahren oder vermisst wird, ist auch mit
Kirchendistanzierten liturgisch und diakonisch gut umzugehen. «Der
diakonische Aspekt stellt auch den Grund und die Motivation dar, dass
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die Kirche auch ihren fernstehenden Gliedern in Gebet und Liturgie das
letzte Geleit gibt. Die offiziellen liturgischen Texte nehmen freilich auf
solche Situationen zu wenig Bezug bzw. sind dafür nicht passend. Für
Menschen, die der Kirche fernstehen, sind Grenzsituationen wie ein
Todesfall häufig die einzigen Berührungspunkte mit der Gemeinde oder
überhaupt mit der Kirche und ihren Diensten. In der Situation der
Trauer gewinnt der christliche Glaube für sie Gesicht und Ausdruck. Die
Erfahrungen aus einer solchen singulären Begegnung können oft für
lange Zeit das Bild dieser Menschen von Glaube und Kirche prägen.
Kirchliches Handeln im Trauerfall sowie die Sprache von Liturgie und
Verkündigung müssen darauf abgestimmt sein und auch für Fernste-
hende zugänglich bleiben.» ^

Der pastoralen Schrift der deutschen Bischöfe liegen dogmatische
Grundsätze, die den Sinn des Todes und so letztlich auch des Lebens er-
schliessen wollen, zugrunde. An der Pressekonferenz stellte Bischof Karl
Lehmann drei heraus: 1. Die Einmaligkeit jeder einzelnen menschlichen
Person mit ihrem je individuellen Namen. Das säkulare Denken setzt
allein die Erinnerung an die Toten - nichts sonst - mit dem Weiterleben
nach dem Tode gleich; das christliche Denken erinnert sich an die Toten:
«nicht damit sie leben, sondern weil sie leben» 2. Der Mensch aus Leib
und Seele. «So wie ein Mensch mit dem Sterben nicht anonym wird, ver-
liert er im Tod auch nicht einfach jeglichen Bezug zu seiner Leiblichkeit.
Der Leib des Menschen behält über den Tod hinaus seine Bedeutung,
Ausdruck der Bezüge zur Welt und zu den Mitmenschen zu sein.»®
3. Der Christ, die Christin ist in Jesus Christus auferweckt. «Diese Hoff-
nung auf die eigene Auferstehung aus dem Glauben an den Tod und die
Auferstehung Jesu Christi heraus ist das Unterscheidende für jede
christliche Trauer- und Bestattungskultur.» ®

So versteht das Schreiben der deutschen Bischöfe die Veränderun-
gen vieler Menschen zu Sterben und Tod als ein «Zeichen der Zeit», das
es im Licht des Evangeliums zu erkennen, zu deuten und zu beantworten
gilt. Das einfühlsame und einladende, grundsätzliche wie praxisnahe
Schreiben verdient deshalb die Aufmerksamkeit der Seelsorger und
Seelsorgerinnen auch hierzulande. i?o//Weihe/

' Bischof Karl Lehmann, Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz, im Vorwort der Er-
klärung der deutschen Bischöfe «Unsere Sorge um die Toten und die Hinterbliebenen. Bestattungs-
kultur und Begleitung von Trauernden aus christlicher Sicht». Herausgeber: Sekretariat der Deut-
sehen Bischofskonferenz, Kaiserstrasse 163, D-53113 Bonn.

* Siehe Anm. 1.

' Bischof Karl Lehmann, ebd.
* AaO., S. 50.
' So ist der Abschnitt 4.5 überschrieben.
® AaO., S. 50 f.

' AaO., S. 43.
' Manuskript.
'Ebd.

Ideologie Sö —Ml R Hlv-riÈaHMH"!-

Gottes «Vorurteile» töten nie!

Gott wird im Titel absichtlich an erster
Stelle genannt: die folgenden Darlegun-
gen' möchten ausdrücklich Theo-logie,
das heisst Rede von Gott sein. Das hat bei
mir auch einen persönlichen Grund: Ich

leide förmlich darunter, wie heute gele-
gentlich wortreiche sogenannte Theologie
betrieben wird (auch von mir selbst!),
ohne Gott (Theos) das ihm gebührende
Wort (Logos) zu gewähren. Einer solchen,

im Grunde genommen gott-losen Theolo-
gie möchte ich - mindestens im Ansatz -
von vornherein entgegenwirken.

Mindestens im Ansatz, denn immer
wieder erfahre ich auch am eigenen ge-
sprochenen und geschriebenen Wort, dass

ein solches Vorhaben durchaus ein from-
mer Wunsch bleiben kann. Es tröstet mich
allerdings, dass ich mich dabei in «sympa-
tischer» Gesellschaft befinde - sympa-
thisch im buchstäblichen Sinn des griechi-
sehen Wortes, das heisst zusammen lei-
dend. Dorothee Solle bekennt ja: «Von
Gott reden - das ist, was ich möchte und
woran ich immer wieder scheitere.»

Dieses permanente Scheitern bleibt
freilich zunächst unvermeidlich: es ist ja
eine zwangsläufige Folge unserer noch
nicht ganz erlösten, sündigen Geschöpf-
lichkeit. Völlig wahr und gut ist nur der
.Sc/töp/er £r/öser - Gott, dessen

schöpferische Kraft sich am vollkommen-
sten in der Erlösung zeigt: in der Erlösung,
die ebenso eine Geschichte besitzt wie der
zu Erlösende selbst. Eine für uns Ge-
schöpfe in diesem Tal der Tränen kaum
vorstellbare Überwindung der menschli-
chen Schwachheit bleibt der Vollendung,
das heisst dem restlos erlösten geschöpf-
liehen Leben, vorbehalten. Es handelt sich
dabei um eine Überwindung, die ohne die
Offenbarung Gottes höchstens erahnt
werden kann, etwa in Dichtung und
Kunst, die von der Offenbarung selbst
aber beim Namen genannt wird. Die Kir-
chenväter, besonders die griechischspra-
chigen, nennen die gottgeschenkte Über-
windung der Schwachheit der Menschen-
natur sogar Vergöttlichung, die die volle,
ungetrübte, nicht mehr gefährdete Teil-
habe an der Wahrheit und Güte des

Schöpfers bedeutet. Die Bücher der Bibel
benützen verschiedene Bilder, um diese
Teilhabe anzudeuten, so zum Beispiel:
Gast-sein beim Hochzeitsmahl im Him-
mel, Bewohner-sein im himmlischen Jeru-
salem, Gott-sehen wie er ist: von Ange-
sieht zu Angesicht.

Vor solcher Vollendung, das heisst vor
voller Erlösung, bleibt jede Theologie so,
wie Dorothee Solle es sagt: eine Theolo-
gie, die, wenn sie redlich ist, sich immer
wieder erfährt als die noch nicht ganz
von Gott durchdrungene, das heisst von
Borniertheit und Hass noch nicht ganz
befreite. Zur schmerzhaften, aber doch be-
freienden Entdeckung der eigenen Be-
schränktheit kann auch eine Philosophie
vorstossen, die den Namen «Philosophie»,

' Dieser Beitrag entstand als abschliessen-
der Vortrag einer Reihe und enthält die dialek-
tisch abgewandelten Begriffe der Vortragsreihe,
besonders des unmittelbar vorangegangenen:
«Wenn Vorurteile töten...».
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Getötet - und kein Haar gekrümmt

33. Sonntag im /a/zres/cras: L& 23,5-39

Am Anfang und am Ende des Kir-
chenjahres stehen die Evangelien vom
Endgericht an. Sie machen es den Er-
klärern nicht leicht, weil da der Unter-
gang Jerusalems, die Katastrophen der
Weltgeschichte und die unmittelbaren
Vorboten des Endes ineinander ver-
woben werden. Es werden auch Zeitan-
gaben gemacht, von ersten und letzten
Dingen und von zwischenzeitlichen Er-
eignissen ist die Rede, und doch will es

nicht gelingen, eine klare Reihenfolge
aufzustellen. Einigermassen kann man
je drei Mahnungen für drei verschiede-
ne Situationen auseinanderhalten. Die
Mahnungen gehen aber alle in die
gleiche Richtung.

Das erste Geschehen haben die Zeit-
genossen des Evangelisten noch selbst
erlebt, den [/«tergmg /erusa/ems. Es
muss etwas vom Entsetzlichsten in der
Weltgeschichte gewesen sein, eine «Not,
wie es noch nie eine gegeben hat, seit
die Welt besteht» (Mt 24,21). Verschlim-
mert wurde die Sache durch die Ideolo-
gie vom Tempel. Der Tempel war für die
Juden so etwas wie ein Gott geworden.
Fanatiker traten als Propheten auf und
erklärten, der Tempel kann nicht unter-
gehen. Er steht direkt vor Gott. Ihnen
gegenüber steht die Mahnung Jesu an
die Christen: «Gebt acht, dass man euch
nicht irreführt!» «Läuft ihnen - diesen

Propheten - nicht nach!»

/deo/og/e« kennt wohl jede Zeit. Der
Nazismus war eine, der Kommunismus
war eine. Kennzeichnend dafür ist das

Schwören auf ein einziges Element
von vielen: Ökologie in der Wirtschaft,
Neutralität der Schweiz in der Politik,
Musik, die in Trance versetzt, bei
Jugendlichen, Marienverehrung und

sonst nichts in der Religion. Das ist
dann oberste Norm, daran darf nicht
gerüttelt werden. «Lasst euch nicht
irreführen» heisst doch wohl: Behaltet
kühlen Kopf und lasst euch ruhig
Fragen stellen.

Dann werden Katasfrop/ten aufge-
zählt. Die einen sind solche, für die
kein Mensch etwas kann: «Erdbeben,
Meeresfluten, Stürme.» Anzufügen
wären Taifune, Überschwemmungen,
Dürre und im Gefolge Flunger und Seu-
chen. Andere Katastrophen sind von
Menschen mitverschuldet: «Kriege, Auf-
stände.» Wir fügen an: atomare Kata-
Strophen, Wirtschaftskriege ganzer Erd-
teile gegeneinander, ethnische Säube-

rungen, Rassenhass, Flüchtlingsströme.
Hier heisst die Mahnung an die

Christen: «Lasst euch dadurch nicht er-
schrecken!» Das ist keine Bagatellisie-
rung der Katastrophen; die Gläubigen
werden von ihnen nicht einfach ver-
schont. Aber der Christ, der glaubt, dass

der Vater noch immer die Welt in Hän-
den hält, der lebt und regiert durch alles

Weltgeschehen hindurch, darf so in
seinem Gott verankert sein, dass er auch

in der schwierigsten Situation den Glau-
ben nicht aufgibt. «Lasst euch nicht er-
schrecken» heisst: Lasst euch innerlich
nicht durcheinander bringen! Viel hilft
dabei der Aufblick zu dem, der durch
die Katastrophe hindurch zu seinem Va-

ter heimging, den Tod besiegend.
«Glaubt an Gott und glaubt
an mich». «Ich habe die Welt besiegt»
(Joh 14.1; 16,33).

Die dritte Situation trifft nur die
Glaubenden, die Christen. Sie gehen
nicht ohne Widerspruch durch die Ge-
schichte. Die Ver/o/gwng kann blutig

sein und kann von Staates wegen
erfolgen mit Gerichtsverfahren «vor
Königen und Statthaltern». Sie kann mit
dem Zeugnistod enden. «Manche von
euch wird man töten.» Noch öfter aber
ist sie unblutig. Diese andere Form wird
angedeutet, wenn es heisst: «Eltern und
Geschwister, Verwandte und Freunde»
werden gegen euch sein.

Viel echtes Leid erleben gute Eltern,
wenn ihre Kinder von Gott und Kirche
nichts mehr wissen wollen und über die

Rückständigkeit der «Alten» lächeln,
wenn sie die Grundsätze, nach denen
die Eltern ihre Ehe und Familie aufge-
baut haben, über Bord werfen.

Die Mahnung heisst in dieser Situa-
tion: «Bleibt standhaft!» Haltet durch!
Eurer lebendiges Zeugnis ist nicht um-
sonst, und zur rechten Zeit werdet ihr
auch das rechte Wort finden, «um Zeug-
nis zu geben». «Ich selbst will euch Wort
und Weisheit eingeben.» Verlangt wird
stets ein grenzenloses Vertrauen, dass

Gott das Leben der Seinen lenkt, auch
in die Alltäglichkeiten hinein. Das Bild
dafür ist wahrhaft konkret genug: «Euch
wird kein Haar gekrümmt werden.»
Alle «sind sie von Gott gezählt» (Mt
10,30; Lk 12,7).

Beides ist uns also zugesagt, und wir
müssen es zusammenbringen: das an-
dauernde Stehen im Gegenwind der
Welt und das zärtliche Sich-umsorgt-
Wissen vom Vater. Kar/ ,S'c7z«/er

Der a/s 5eefaorger tätige promovierte
T/zeo/oge Kar/ Sc/ztz/er, der J96S-19S3 Mit-
redactor der SKZ and 7972-79S2 Bi.se/zo/s-
Wfcûr war, sc/irafr? /wr wns rege/mÄss/g einen
/zotzzi/etisc/zen /mpzz/s zzz de« /ewez/s /co«t-
me«den Sonntags- zz«d /•esttagsevange/ien

das heisst Weisheitsliebe, verdient. Das
vor kurzem erschienene Werk des führen-
den französischen Philosophen Joseph de
Finance trägt schon im Titel das Bekennt-
nis der grenzenlosen Begrenztheit: «En
balbutiant l'indicible», etwa: Das stam-
melnde Reden vom Unsagbaren.

So viel, vorläufig, zum ersten Wort des

Titels, das für die folgenden Ausführungen
die Weichen stellt, zur unbegreifbaren und
deshalb an sich unsagbaren réa/ùé i«di-
ct'/t/e. Das soeben Gesagte beinhaltet wohl
mehr als eine Begriffsklärung und Begriffs-
erklärung - unversehens sind wir schon
durchaus bei der Sache selbst.

Der Sache kommen wir freilich noch
näher, wenn wir das zweite Wort des

Titels: «Vorurteile», wohlgemerkt in An-
führungszeichen, zum Gegenstand unse-
rer Reflexion machen.- Die Anführungs-
zeichen, mit welchen das Wort versehen
wurde, weisen auf meine zunächst nicht

ganz überwundenen und auch bei den
Zuhörern und Zuhörerinnen vermuteten
Hemmungen hin, wenn von Gottes «Vor-
urteilen» die Rede ist.

Ich meine aber, dass eine solche Aus-
drucksweise zumindest erlaubt ist. Es sei

zunächst darauf hingewiesen, dass es

selbst im tiefsten Abgrund geschöpflicher

Ohnmacht, zum Beispiel im Befangen-
Sein in negativen Vorurteilen, noch einen
Funken schöpferischer Macht gibt. Ohne
ein solches Spurenelement wäre ja die
Umkehr des Ohnmächtigen gar nicht
möglich. Menschliches Vorurteil besteht
im Pervertieren einer ursprünglich positi-
ven Eigenschaft und nicht in reiner Nega-
tivität. Deswegen erscheint die Rede von
Gottes «Vorurteilen» zwar ungewohnt
und kühn, aber grundsätzlich legitim, wo-

' Ich gebe gerne zu, dass ich den Begriff
«Vorurteil» nur in Kenntnis des Titels des vor-
angegangenen Vortrags auf Gott bezogen habe.
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bei freilich schon die Anführungszeichen
Bände sprechen und auf Analogie hin-
weisen.

Zu dieser mehr apriorisch-formalen
und eigentlich auch verzichtbaren Recht-
fertigung der Rede von Gottes «Vorurtei-
len» kommen unverzichtbare inhaltliche
Überlegungen. Es zeigt sich dabei, dass

das auf das sündige, bornierte Geschöpf
bezogene, reichlich negativ besetzte Wort
«Vorurteil» auf paradoxe, aber durchaus
sinnvolle Weise so auf den erlösenden

Schöpfer bezogen werden kann, dass es

nicht nur befreiende Positivität, sondern
auch das Herzstück der christlichen Heils-
botschaft in sich trägt.

Urteil, Vor-Urteil und
«Vor-Urteil» Gottes
Als Einstieg zum Verständnis des

Gemeinten sei darauf hingewiesen, dass

der Begriff t/rto7 - auf den Menschen be-

zogen - an sich etwas moralisch Neutrales
ausdrückt. Man denke nur an Urteil als

abwägende Stellungnahme oder an Ur-
teilskraft bzw. Urteilsfähigkeit: lauter
möglicherweise sogar moralisch positive
Wirklichkeiten. Urteil ist, im idealen und
freilich immer anzustrebenden Sinn, die
zutreffende, wahrheitsgemässe Beurtei-
lung einer Wirklichkeit. Im Fall des Vor-
Urteils drückt die vorangestellte Präposi-
tion vor gerade das Fehlen der wahrheits-
gemässen Beurteilung aus.

Wie verhält sich nun die Sache bei
Gott, fragt der vom Unsagbaren stam-
melnde Mensch. Dieser Mensch hat zwar
keinerlei Hemmungen, von Gottes t/rte//,
im Sinn der absolut zutreffenden Beurtei-
lung, zu sprechen. Kann aber sinnvoller-
weise auch von seinem Vbr-I/rto'/ die
Rede sein?

Es scheint nun, dass diese Frage durch-
aus mit einem richtig verstandenen Ja be-

antwortet werden kann. Die Quellen der
Offenbarung werden ja nicht müde, vom
Heilsplan Gottes zu reden. Gemeint ist
damit die seit Ewigkeit bestehende Ab-
sieht Gottes, sich selbst auf unvorstellbare
Weise und unüberbietbar allen ohne Aus-
nähme zu schenken. Der Weg dorthin mag
zwar durch ein unergründbares Tal der
Tränen führen: über das von vornherein
feststehende und von Gott mächtig ver-
folgte Ziel lassen aber Schrift und Über-

lieferung, unbeschadet des Ernstnehmens
der menschlichen Freiheit und der Mög-
lichkeit ihres sogar irreparablen Miss-
brauchs, den Christen nicht im unklaren.

Eine der vielen möglichen sinnvollen
Bezeichnungen dieser für alle Menschen
höchst bedeutsamen und trostreichen Tat-
sache kann eben «Vor-Urteil» heissen -
bezogen auf den Schöpfer und Erlöser!

Das Hauptmerkmal dieses göttlichen
«Vor-Urteiles» besteht im restlosen Wohl-
wollen, das weder irgendeinen Menschen
noch irgendeine Phase eines individuellen
Menschenlebens ausklammert. Es ist so-
wohl zeitlich wie auch räumlich universal
und durchdringt auch die banalsten Win-
kel geschöpflicher Existenz. Und vor al-
lern: Auch vor sündiger Revolte macht
dieses reine Wohlwollen ausstrahlende,
auf Verurteilen verzichtende «Vor-Urteil»
nicht halt. Seine unbeirrbare Treue ist so-
mit die von Jesus nicht nur verkündete,
sondern auch vorgelebte Bergpredigt: die
für den alten Menschen verwirrend neue
Norm des in Jesus begründeten Neuen
und Ewigen Bundes. Denn auch die gegen
Gott selbst oder gegen Gott im Nächsten
erhobene Hand wird nicht verurteilend
abgeschlagen, sondern - den Revoltieren-
den und die «Welt» zunächst heilsam ver-
wirrend und beschämend - vielmehr ge-
heilt. Gerade der menschgewordene Gott
identifiziert sich völlig mit seinem gren-
zenlos wohlwollenden «Vor-Urteil», so
dass eines seiner sprechendsten Bilder
dasjenige vom guten Hirten wird. Der
gute Hirt kennt nur eine Leidenschaft,
nämlich gerade den Verlorenen nachzuge-
hen, so dass man sagen kann: Je verlorener
die Verlorenen sind, um so konsequenter,
mit um so mehr Phantasie, ja sogar List,
will der gute und treue Hirt sie wieder zu
sich und den Seinigen zurückführen.

Der von einem solchen göttlichen
«Vor-Urteil» beseelte gute Hirt be-
schränkt sich nicht darauf, die Irrenden
nicht zu töten, wie das der Titel - Gottes
«Vor-I/rtet/e» töten nie - zunächst formu-
liert. Statt der Pose des distanzierten,
gnädig-huldvollen Nicht-Bestrafens er-
fährt der frühere Feind nun echte Freund-
schaft, womöglich zuungunsten alter be-
währter Freundinnen und Freunde Gottes,
der mulieres probatae und der viri proba-
ti. Der gute Hirt schenkt also Leben, sein

eigenes Leben - und zwar tt/Zen, zunächst

jedoch jenen, die sich einmal auf infame
Weise von ihm entfernt hatten. Das ge-
schieht gemäss einer souverän-schöpferi-
sehen Präferenzordnung, die die gesamte,
sogenannte natürliche Wertordnung in
Frage und auf den Kopf stellt. Wenn ir-
gendwo die vielbeschworene «Umwer-
tung aller Werte» stattfindet, das wirklich
Neue des Neuen Bundes, dann hier.

Dass diese Umwertung weder den
Ernst der vom Hirten unserer Seelen (vgl.
1 Petr 2,25) geforderten Umkehr gefähr-
det noch Freibrief für immer neue Revolte

gegen Gott selbst und gegen Gott im
Nächsten bedeutet, wissen gerade diejeni-
gen, die die Adressaten der soeben an-
gedeuteten Strategie Gottes in seinem

Neuen Bund sind, etwa eine weinende
Sünderin im Haus des Pharisäers oder ein
bitterlich weinender Petrus. Nichts ist in
der «neuen Ära» mächtiger als die leise-

sten Töne - der Donner am Sinai gehört
für immer der Vergangenheit an. Wenn sie

aber einmal vernommen werden, wird
wahre Umkehr mit wahrem Ernst möglich.

Das «Vor-Urteil» Gottes
als gute Nachricht
Dieser verblüffend neuen Ordnung

entsprechend - und nicht anders - wollte
der menschgewordene Gott auch die Ge-
meinschaft derjenigen, die sich als Kirche,
als Seine Kirche, gerade deswegen zusam-
menschliessen, weil sie dieses höchst posi-
tive, befreiende, alles bestimmende «Vor-
Urteil» ihres Herrn als die gute Nachricht
schlechthin, das Evangelium, verstanden
haben. Dass sich selbst im Schoss dieser

neuen kirchlichen Gemeinschaft Zerrbil-
der des grossen, positiven, göttlichen
«Vor-Urteils» bilden, Vorurteile im Sinne
der Alltagssprache, ohne Anführungszei-
chen, muss aber letztlich ebenfalls im
soeben geschilderten Gesamtzusammen-

hang des wirklich neuen Neuen Bundes
gesehen werden. Selbstverständlich haben
bornierte, ungerechte, selbstgerechte
Zerrbilder, das heisst unsere sündigen
Vorurteile, in der neuen Gemeinschaft der
Gläubigen nichts zu suchen. Für die «Tä-

ter», das heisst für diejenigen, die sündige
Vorurteile hegen, gilt aber ebenso selbst-
verständlich das, was vorhin von den Ver-
lorenen und dem guten Hirten gesagt wur-
de. Jede durchaus berechtigte, ja unerläss-
liehe Bekämpfung tötender Vorurteile
entartet in eine unchristliche Hetzjagd,
wenn sie mit der Fehlhaltung auch die sich

Verfehlenden liquidieren will, statt ihnen
neues Leben anzubieten. Die Katze kann
sich da durchaus in den Schwanz beissen.

Letztlich können falsche, negative Vor-
urteile nur beim Ernstnehmen des bisher
geschilderten theo-logischen Gesamtzu-
sammenhanges entlarvt werden. Von einer
rein philosophischen Ethik her erringt
man nur einen Pyrrhussieg, einen Verlust-
reichen Scheinsieg.

Ich darf das an einem konkreten Bei-
spiel illustrieren. In meiner Heimat, in Un-
gam, bestehen sehr starke negative Vorur-
teile gegen die dort lebenden zahlreichen
Zigeuner. Vor allem im Kreis der Bauern
gelten sie als arbeitsscheu und als die Die-
be schlechthin, die es vor allem auf den
Hühnerstall abgesehen hätten. Wenn ein
Bauer einen Zigeuner sieht, erblickt er in
ihm einen potentiellen Hühnerdieb und
möchte ihm das Handwerk legen. Auf den

Einwand, dass doch erwiesenermassen
nicht y'eder Zigeuner ein Hühnerdieb ist,
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antwortet er zustimmend, fügt aber hinzu,
dass es 50 vie/e Diebe unter den Zigeunern
gibt, dass er seiner Familie zuliebe die Ge-
fahr sehen und die entsprechenden Kon-

Sequenzen ziehen müsse. Dass dabei un-
schuldige Zigeuner verdächtigt werden,
bedauert er - mais c'est la vie, meint er.

Das Beispiel mag simpel und, vergli-
chen mit anderen, furchtbaren Vorurtei-
len, relativ harmlos erscheinen, auch des-

wegen, weil die vermeintliche Rechtferti-

gung des Vorurteils («Viele Zigeuner sind

Diebe») des Fundaments nicht entbehrt
und rein natürlich einleuchten mag. Aber
gerade in seiner relativen Harmlosigkeit
erhellt dieses Beispiel die theologische
Struktur der Dinge.

Auch Gott weiss ja, dass viele Zigeuner
Diebe sind - andere Völker haben freilich
andere Laster, die er nicht weniger kennt;
auch Gott lehnt Diebstahl ab; auch Gott
kann, wenn auch nicht die Gesinnung, so
doch die angedeutete Vorgehensweise des

Bauern, der schliesslich das Recht, ja so-

gar die Pflicht hat, sich und seine Familie
zu schützen, weitgehend billigen. Für alle
diese Überlegungen genügt jedoch ein
Gott der Philosophen, und diesen Überle-

gungen widerspricht zunächst, etwa in
manchen Schichten des Alten Testaments,
auch der Gott der Offenbarung nicht.

Für den Gott der «eMtestowenfZ/c/ze«

Offenbarung konzentriert sich die Frage
aber auf die letzte, eben göttliche Beurtei-
lung der Zigeuner, von denen wir einmal -
rein hypothetisch - annehmen wollen,
dass sie in einem Einzelfall sogar gegen
Gott im Nächsten die Hand erhoben
haben, indem sie einem armen Bauern das

letzte Huhn gestohlen haben. Gerade
dann wird dasjenige, was wir vom wohl-
wollenden göttlichen «Vor-Urteil», von
den verlorenen Schafen und vom guten
Hirten sagten, hochaktuell.

Zwischen den beiden Sichtweisen, der
philosophisch-ethischen einerseits und der
strikt theologischen andererseits, besteht
ein Unterschied, der nicht vernachlässigt
und verharmlost werden darf. Schon eine
rein philosophische Gotteslehre kommt
ohne die Wahrnehmung des Geheim-
nischarakters Gottes nicht aus. Auf diese

Wahrnehmung vollends angewiesen ist
der gläubige Mensch; nicht, weil er etwa
aus Trägheit oder kirchliche Fehlentwick-
lungen bequem übertünchend bei Ge-
heimnissen Zuflucht sucht, sondern viel-
mehr deswegen, weil er weder die erfahre-
nen Abgründe menschlicher Verlorenheit
noch den radikalen Ernst offenbarter gött-
licher Erlösungsabsicht ausloten kann,
wenn er ausschliesslich die angeblich ein-
leuchtenden menschlichen Kategorien
benützt.

Unser G/zzc/cwtznsch an ErzhZ.se/zo/
Dr. AZois Szzstar Lann zznd wi/Z Leine

a/iseitige Würdigzzng eines verdZezzsZvoZ-

Zen TTzeoZogerz zznd KZrc/zezzmflzzrzes sein

- das wird eine Lestschrz/t besorgen -,
sondern an/äss/ich sez'nes 75. Gehnrfs-

Zages am 74. November vor aZZem seZn

WZr/ten /wr dZe KZrcZze Zn der Sc/zweZz Zn

ZsrZnnerzzng rzz/en. Seit 7977 sZe/zZ AZois
Szzstar z'm Dz'ensZ der KZrc/ze sez'ner 7/eZ-

maZ S/owenien, zzznäc/zsZ a/s DomLapi-
Zzz/ar zmd BZsc/zö/ZZc/z Beazz/ZragZer /ZZr

besondere Azz/gaben zznd dann a/s BZ-

sc/zo/ am 25. T^ebrzzar 7950 zzzm Lrzbi-
sc/zo/ von L/zzb//ana ernannZ zznd am
75. Aprz'Z 7950 zzz/n BZsc/zo/gewez7zZ, ZzaZ

er Verantwortzzng nZc/zZ nzzr /zzr seZn

77ez'znaZbZsZzzm, sondern a/s MeZropo/Zz
zznd dann a/s Bräsz'denZ der S/oweni-
sc/zen Bischo/sLon/erenz azze/z /zzr ez'ne

KZrc/zenprovZnz zznd dann /zzr dz'e Bir-
c/ze ez'nes nezzen Landes wahr-
zzznehmen.

7n dz'e 5c/zwe/z Lam der am 74. ZVo-

vember 7920 geborene A/o/zz; 5zzsZar -
nac/z seinen abgesc/zZossenen phi/oso-
pZzZsc/zen zznd z/zeoZogZsc/zen 5Zzzdz'en an
den f/n/versiZäZen L/zzb//ana zznd Gre-
gorz'ana (Born) -, zzm von ez'ner LrLran-
Lzzng zzz genesen zznd sZc/z zzz er/zo/en.
ZVac/z zwei /a/zren see/sorg/ic/zer Tätig-
Leit Zn 5f. Moritz Lam er aber zzznächsf
a/s Le/zrer zznd dann azze/z a/s BpZrZtzzaZ

ans Bo/Zegizzm 5c/zwyz; 7965 wzzrde er
a/s Nach/o/ger von Lranz BöcL/e a/s

Pro/essor der VZoraZzZzeoZogZe an das

Prz'esZersemZnar 5z. LzzzZ nac/z C/zzzr be-

rzz/en; von 7965 an na/zm er zzzdem das

Anzf des Begens wa/zr. AZs Pro/ AZoz's

5zzsfar 7965 Bischo/sviLar wzzrde, Latte

er im BisZzzm C/zzzr zznd Zn der Birche
namenZZZc/z Zn der dezzZsc/zen 5c/zwez'z

bereits eine/z gzzZen ZVamen a/s zzmsZc/zfZ-

ger zzzzd zzzLzzn/Zorientierfer PZaner
Zzz'rc/zZZc/zer Azz/gaben zznd 5frzz/cZzzren.

So ZsZ Z/zm zzz verdanLen, dass das

BZsfzzm C/zzzr 7965 Zn die Tderazzsgeber-

sc/za/t der bis da/zz'n znit dezn ßistzzm

Base/ verbzzndenen Sc/zwez'zerZsc/zen

BZrc/zenzez'Zzzng eintraf - gZeZc/zzezYZg

mit dezn BisZzzm St. GaZZen, Zn dem sic/z

der 7969 zzzm Bischo/sviLar ernannte
Dr. 7vo Pz'zrer /zzr diese interdzozesane
Zzzsammenarbez'Z ez'ngesezzt /zaZZe zznd

bis /zezzZe einsetzt. Bischo/sviLar AZois
Szzstar wzzrde 7965 denn azze/z zzzm Prä-
sidenten der BedaLtionsLommission
gewä/z/f, die von der Dezztsc/zsc/zwez'ze-

risc/zen OrdinarienLon/erenz (DOB)

CH

dem BedaLfionsLo/Zegizzm a/s Bera-
fzzngsgremZzzm zzzr Seite geste/Zt wzzrde

zznd bis 7955 bestand. AZs Zc/z die Ar-
beit a/s 7/azzptredaLtor azz/ha/zm, hatte
AZoz's Szzstar dieses Amt bereits weiter-
gegeben, hatte aber immer Zeit, wenn
ich ihn zzm einen Bat angegangen bin;
hatte aber azzeh Zeit, zzber ethische oder
moraZfheoZogische Prägen wie zzber ezz-

ropäische Lircb/iche Be/ange - 7972
wzzrde er SeLretär des Bates der Lzzro-

päischen Bischo/sLon/erenzen (CCLL);
eine Atz/gabe, die er Bischo/svi/car 7vo
Pz'zrer weitergeben honnte - Beiträge zzz

ver/assen.
AZs MoraZtheoZoge - a/s theo/ogi-

scher, aber azzeh phZZosophz'scher Lthi-
her - hatte AZoz's Szzstar eine besondere

Azz/merhsamheit /zzr die gese/Zscha/t-
Ziehe WzrhZZch/ceif zznd hierbei erst noch
einen besonderen Sinn /zzr die Medien-
arbeit. Dies zeigte sich besonders in den
dahren nach 7967, a/s er nebenamtZich
a/s Pressere/erent der Schweizer Bi-
scho/s/con/erenz tätig war - eine Azz/ga-
be, die er 7976 dem ersten 7n/orma-
tionsbeazz/Zragten der Bischo/s/con/e-
renz weitergeben honnfe. Ls ist hier
nicht der Ort, seine weitere Tätigkeit im
Bistzzm Chzzr - a/s ein Stichwort mag
Synode 72 genügen - zznd in der Birche
in der Schweiz azz/zzzZisten; bezeichnen-
derwez'se wir/cte er aber nicht nzzr in
Bommissionen der Bischo/s/con/erenz
zznd anderen hirch/ichen Bommissio-
nen mit, sondern beispie/sweise azzeh in
der Lidgenössischen Lxperten/commis-
sion /nr die Be/orm des Stra/rechfs.
Azzeh a/s Bischo/svz'har bZieb AZois Szz-

star der argzzmentierende PheoZoge, der
sich azzcZz mit geseZZscha/tZichen Brä/ten
dishtzrsiv azzseinandersetzende Birchen-
mann.

Nach seiner Büchhehr nach SZowe-

nien geZang es ihm, mit seiner Azzs/and-

er/ahrzzng mit dem hommzznistischen

Begz'me gzzt zzmztzgehen, zznd versteht er
mit der nach der Wende zzztage getrete-
nen ZiberaZen Tradition des Landes
honstrzzfctiv zzmzzzgehen. Dabei hat er
sich /zzr die Sache der Birche ver-
brazzeht, so dass azz/z'hn Lein otizzm czzm

dignitate wartet: sein Leben dür/te bis

zzzm SchZzzss ein negofizzm bZeiben - ein

negotizzm czzm dignitate. Da/zzr schzzZdet

ihm die Birche in der Schweiz, in
SZowenien, in Ltzropa DanL. 7n diesen

DanLensreigen reiht sich zznser DanL,
reiht sich mein Dank ein. BoZ/WeibeZ
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Dem Menschen war das Handwerk des

Tötens immer schon vertraut: zum Bei-
spiel entweder indem dieses schreckliche
Handwerk in der Form von «Vorurteilen,
die töten», ausgeübt wird, oder aber in-
dem ein Kreuzzug gegen Vorurteile ge-
führt wird, durch welchen die bösen Vor-
urteile-Hegenden vernichtet werden soll-
ten - «nur» moralisch, wohlverstanden.

Der radikal befreiende Gott
Der Gott der neutestamentlichen Of-

fenbarung hingegen will nicht nur den Ab-
bau von Vorurteilen und dadurch Befrei-

ung für die Opfer von Vorurteilen, son-
dern auch das Heil derjenigen, die in Vor-
urteilen befangen sind. Ja, er will (und
bewirkt!) die Umkehr um so mehr, je stär-
ker die Befangenheit ist; er resigniert auch
dann nicht, wenn aus Befangenheit sogar
Verstrickung wird. Ein so/c/zer Fall ist sein

Herzensanliegen, nicht die neunundneun-
zig Routinefälle.

Vor einem solchen Gott verstummt die
Vernunft und endet ihre Alleinherrschaft.
Platz hat da vielmehr das Staunen, die An-
betung und der von Gott selbst mächtig
unterstützte Versuch, es wie er zu tun: Mit-
arbeiter des Heils zu sein, alle Wunden zu
heilen, alle Ketten zu sprengen.

Echte Taten des gläubigen Menschen
werden immer durch das Gebet ermög-
licht. Das bekannte lateinische Gebetslied
Adoro te devote, /atens detto wurde von
einem Dichter wie folgt übersetzt: «Ich
bete Dich an, in tiefe Andacht versunken,
Dich Gott, der Du das Geheimnis bist.»

Die diesjährige Studientagung der
Basler Liturgischen Kommission (BLK),
welche vom 20.-22. November 1995 im
Haus der Begegnung, Bethanien, stattfin-
den wird, wird unter dem Thema «Wort-
gottesdienste als Sonntagsfeiern der Ge-
meinde» stehen. Um sich einen repräsen-
tativen Einblick in die Praxis von Pfarrei-
en und fremdsprachigen Missionen zu
verschaffen, hatte das Leitungsteam der
Studientagung im Juli alle Pfarreileitun-
gen im deutschsprachigen Teil des Bistums
Basel gebeten, einen Fragebogen zu
«Sonntagswortgottesdiensten in den Ge-
meinden» zu beantworten. Die Umfrage
wurde vom Sekretär der BLK ausgewer-

Ein Bild, ein für uns Christen nicht mehr
wegdenkbares Bild des geheimnisvollen
und sich als solchen offenbarenden Gottes
ist dasjenige des guten Hirten. Schlicht,
einleuchtend und doch alle vertrauten Ka-
tegorien sprengend. Immer wieder darge-
stellt und beteuert, aber ganz selten wirk-
lieh ernst genommen. Vielleicht hängt das

nicht so sehr mit der übermässigen Be-
schäftigung mit den neunundneunzig Ge-
rechten zusammen, als vielmehr mit der
Vernachlässigung des staunenden Gebets

vor dem, den wir sicher dann m'c/zt begrei-
fen, wenn wir meinen, wir hätten ihn be-

griffen und deswegen auch meinen, auf
das Gebet verzichten zu können.

So enden die Überlegungen über den
lieben Gott und den bösen Mitmenschen,
der Vorurteile hegt, die wirklich töten und
den wir selbstgerecht fallen lassen, bei der
Selbstdiagnose einer tödlichen Gefähr-
dung. Die einzige wirkliche Gefahr be-
steht nämlich in der Zurückweisung der
Wirklichkeit, wie sie wirklich ist und als

solche schlechthin «zählt», das heisst eine
absolute Bedeutung hat. So ist aber nur
die Wirklichkeit Gottes, und zu ihr gelan-
gen wir nur durch Versenkung in Ihn. Die
betende Versenkung schenkt Erahnen und
Leben und lässt auch - durch Ihn und mit
Ihm und in Ihm - Leben weiterschenken:
den Opfern von Vorurteilen und ihren
Folterknechten gleichermassen.

A/adür Gu/V/ry

A/adar Gay'ary ist Pro/assor /ür Fant/amen-
fa/r/ieo/og/e und Dogmadk an der P/îeo/ogi-
ic/ien J/oc/uc/îu/e C/iwr

tet, welcher im folgenden einige Haupt-
ergebnisse zusammenfasst.

Vielseitiges Interesse an der
Thematik - Ein grosser Rücklauf
der Fragebogen
Eine erste bemerkenswerte Tatsache

stellt der grosse Rücklauf der Fragebogen
dar. Von insgesamt 583 angeschriebenen
Pfarreien, fremdsprachigen Missionen
und Ordensgemeinschaften haben 298

(51%) bis zum Abschluss der Umfrage
geantwortet.

Zu Beginn wurde zunächst allgemein
nach der Anzahl der Sonntagsgottesdien-
ste (inklusive Vorabend) sowie nach der

Zusammensetzung der Pfarreileitung ge-
fragt. In etwa zwei Dritteln der Pfarreien
werden am Sonntag zwei (42%) bzw. ein
(23 %) Gottesdienst gefeiert; den Spitzen-
wert stellt eine Stadtgemeinde mit acht
Gottesdiensten. Ein breites Spektrum un-
terschiedlichster Zusammensetzung zeigt
sich bei der Pfarreileitung. Dabei machen
Pfarrer, die in der Pfarreileitung mit wei-
teren Personen zusammenarbeiten, mit
31% den grössten Anteil aus, gefolgt von
(grösstenteils) verheirateten Gemeinde-
leitern bzw. Gemeindeleiterinnen sowie
alleinverantwortlichen Pfarrern bzw. Prie-
stern mit je 20% und Gemeindeleitern
in Verbindung mit weiteren Personen

(10%).

Regelmässige sonntägliche
Wortgottesdienste in der
Mehrzahl der Gemeinden
Sodann wurde gefragt, ob in der be-

treffenden Gemeinde überhaupt Wort-
gottesdienste am Sonntag gefeiert werden.
Dabei ergab sich folgendes Ergebnis: 168

(56,4%) ja, 130 (43,6 %) nein.
Wer hier mit «nein» geantwortet hatte,

für den war der Fragebogen an dieser
Stelle beendet.

Von den anderen äusserten 110 (66 %),
dass in ihren Gemeinden regelmässig
sonntägliche Wortgottesdienste stattfin-
den; in 62% der Fälle bis zu vier pro
Monat.

Bei der Frage nach der Leitung der
Wortgottesdienste nannten 70 den Ge-
meindeleiter bzw. die Gemeindeleiterin
(42%), 41 hauptamtliche Seelsorger und
Seelsorgerinnen in der Gemeinde neben
Pfarrer oder Gemeindeleiter (25%), je
22 hauptamtliche Seelsorger anderer Ge-
meinden im Seelsorgeverband sowie eine

Liturgiegruppe (je 13 %) und 4 hauptamt-
liehe Seelsorger anderer Gemeinden im
Dekanat (2%). 58 gaben diverse andere
Personen, wie zum Beispiel Katechetin-
nen, Jugendarbeiter, Lektorengruppen,
Musiker oder Familien an (35 %).

Nach dem Grund für Wortgottesdien-
ste am Sonntag befragt, nannten knapp
vier Fünftel die Tatsache, dass kein Prie-
ster anwesend sei. Mehrere Personen ga-
ben an, dass Wortgottesdienste stattfinden,
um die Gemeinden in Vorbereitung auf
eine kommende pfarrerlose Zeit damit
vertraut zu machen. Anderen ist es wich-
tig, eine andere Form des gottesdienst-
liehen Feierns zu erleben, zu entwickeln
und zu gestalten. Wieder andere nennen
die gegenseitige Beziehung von Gemein-
de und Gemeindeleiter/Gemeindeleiterin;
die Realität der Gemeinde(-Leitung) soll
auch im Sonntagsgottesdienst sichtbar
werden. Und schliesslich nennen mehrere

Wortgottesdienste als Sonntagsfeiern
der Gemeinde
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Noch deutlicher fällt die Aussage darüber

aus, ob festzustellen sei, dass viele Men-
sehen zur Eucharistiefeier in die Nachbar-
gemeinde fahren. Lediglich 18 % antwor-
teten hier mit ja, während 55 % erklärten,
dass dies nicht festgestellt werde; in jeder
fünften Gemeinde würden nur einige we-
nige diesen Weg wählen. Und so über-
rascht es auch nicht, dass 68% abschlies-
send nicht vermuten, dass viele Menschen
keinen Gottesdienst besuchen, wenn am
Wochenende kein Priester anwesend ist.

Viele ausführliche Bemerkungen
zur Thematik
Schliesslich war noch die Möglichkeit

gegeben, auf der Rückseite des Fragebo-

gens zusätzliche Bemerkungen zu notie-
ren. Davon wurde reichlich und zum Teil
sehr ausführlich Gebrauch gemacht. Gera-
de diese Ausführungen zeigen die Aktua-
lität und Dringlichkeit der Thematik und
die Betroffenheit eines überwiegenden
Teils der Gemeinden im Bistum auf.

Von mehreren Seiten wird beklagt,
dass die Umfrage nicht direkt auf die
Frage der Zulassungsbedingungen bzw.
des Zölibates zu sprechen kommt; der
Ordo müsse diesbezüglich geändert wer-
den. In diesem Zusammenhang wird die
Sorge um den Fortbestand von Euchari-
stiefeiern geäussert.

Es wird beobachtet, dass es vielen
Menschen sowohl gleich sei, ob am Wo-
chenende eine sonntägliche Messfeier
oder eine andere gottesdienstliche Feier

stattfindet, als auch, ob dieser ein zölibatä-
rer Priester oder eine andere - gegebe-
nenfalls verheiratete - nicht-ordinierte
Person oder ein Diakon vorsteht. Wichti-
ger sei der Bezug zur Gemeinde, eine gute
Vorbereitung und Realisierung der Got-
tesdienste sowie deren Verständlichkeit.
Wortgottesdienste werden dabei als ein
Anstoss gesehen, neue Gottesdienstfor-
men zu entwickeln und zu gestalten, wel-
che die Menschen heute erreichen, in de-

nen sie sich wiederfinden und angespro-
chen fühlen.

Das Leitungsteam der BLK bedankt
sich an dieser Stelle für die überaus grosse
Resonanz auf die Umfrage, die reichhalti-
gen Impulse und guten Wünsche.

Die Umfrage zeigt, dass Sonntagswort-
gottesdienste in vielen Gemeinden im Bis-
tum Basel mittlerweile eine feste Grösse
darstellen, und dass viele Erwartungen,
Befürchtungen und Hoffnungen mit der
Thematik verbunden sind. Die BLK wird
sich bemühen, dem Rechnung zu tragen
und hofft auf eine gute und fruchtbare
Studientagung.

Weitere genauere Informationen zur
Umfrage oder zur Studientagung sind

möglich beim Sekretär der BLK, Matthias
Drögsler, Hauptstrasse 9, 5043 Holziken,
Telefon 062 - 721 15 37, oder beim Präsi-
denten der BLK, Joseph Studhalter, Pfarr-
haus, 6404 Greppen, Telefon 041 - 8112 01.

Atof/i/as Drögs/er
Matt/na? £>rögs/er ist Sekretör der ßas/er

Ldi/rgùc/îen Kommission (BLK)

Kirche in der Schweiz

Mehr Profil ohne grössere Verbindlichkeit

die Zulassungsbedingungen bzw. den

Mangel an Ordinierten beim Namen.
Seit wann finden Sonntagswortgottes-

dienste in den Gemeinden statt? Hier
machten fast zwei Drittel eine Angabe im
Zeitraum der letzten fünf Jahre, weitere
22% nannten eine Jahreszahl zwischen
1986 und 1990;in sieben Gemeinden (4%)
sind Wortgottesdienste am Sonntag be-
reits vor über zehn Jahren eingeführt wor-
den, Spitzenwert ist dabei das Jahr 1970.

Einführungen in die Praxis der Sonn-

tagswortgottesdienste gab es vor allem
durch Artikel im Pfarrblatt oder in Predig-
ten und anderen Mitteilungen im Gottes-
dienst. In vielen Pfarreien fand ein Aus-
einandersetzungsprozess mit Absprachen
und Erklärungen im Pfarreirat, Orientie-

rungen an Pfarreiversammlungen oder
offenen Gesprächsabenden statt. In meh-

reren Gemeinden gab es «der Not gehör-
chend» keine besondere Einführung, bei
manchen wurde ein Stellenwechsel, der
plötzliche Ausfall eines Pfarrers bzw. die

Einführung eines neuen Seelsorgeteams
dazu genutzt.

Wortgottesdienste manchmal als

einzige Gottesdienstform am
Wochenende - bei meist gleicher
Zahl der Teilnehmenden
In einem weiteren Block wurde da-

nach gefragt, ob Sonntagswortgottesdien-
ste manchmal als einzige Gottesdienst-
form an einem Wochenende, manchmal
als Alternative zur Eucharistiefeier ange-
boten werden, ob sie stets im Pfarrblatt
angekündigt werden und ob sie mit einer
Kommunionfeier, mit Beteiligung des Kir-
chenchores oder von einer Liturgiegruppe
gestaltet werden. Dabei ergab sich folgen-
des Bild:

In 119 Fällen (71%) werden Wortgot-
tesdienste manchmal als einzige Gottes-
dienstform an einem Wochenende ange-
boten, in 76 Fällen (45%) manchmal als

Alternative zur Eucharistiefeier. Sie wer-
den fast überall stets im Pfarrblatt an-

gekündigt (92%) und in mehr als vier
Fünfteln der Gemeinden immer oder fast
immer mit einer Kommunionfeier verbun-
den. Ein Kirchenchor erklingt dabei in
nahezu 70% der Gemeinden zumindest
manchmal; in 73% der Fälle werden Sonn-

tagswortgottesdienste - ebenso zumindest
manchmal - von Liturgiegruppen gestal-
tet.

Im weiteren wurde gefragt, wieviel
Menschen am Sonntagswortgottesdienst
teilnehmen. Dabei äusserte ein knappes
Drittel, es seien weniger oder knapp weni-

ger als bei einer vergleichbaren Euchari-
stiefeier, wohingegen für 46% kein oder
kaum ein Unterschied auszumachen ist.

Der Schweizer Protestantismus landes-
kirchlicher Prägung ist territorial organi-
siert und kirchlich-parlamentarisch struk-
turiert. Seine obersten Behörden sind die
kantonalkirchlichen Organe; der landes-
weite Zusammenschluss der Kantonalkir-
chen - Mitglied ist allerdings auch die

Evangelisch-Methodistische Kirche -, der
Schweizerische Evangelische Kirchen-
bund, ist nach dieser Ekklesiologie keine
eigenständige ekklesiale Wirklichkeit: die

«Legislative», die Abgeordnetenversamm-
lung ist letztlich immer noch eine «Evan-
gelische Tagsatzung».

Ein Blick zurück
Die Verfassung des Schweizerischen

Evangelischen Kirchenbundes verpflich-

tet seine Mitglieder, zur Stärkung der Ein-
heit des schweizerischen Protestantismus
beizutragen ohne dabei ihre Selbständig-
keit und Eigenart aufgeben zu müssen.
So stehen die in den einzelnen Mitglied-
kirchen geltenden kirchlichen Ordnun-
gen über den ordnungsgemäss gefassten
Beschlüssen des Kirchenbundes. Diese
äusserst föderalistische Verfassung hat mit
dem protestantischen Selbstverständnis,
aber auch mit der geschichtlichen Her-
kunft des Schweizer Protestantismus zu
tun.

Von Anfang an war der Schweizer Pro-
testantismus ein föderalistisches Gebilde
von Territorialkirchen, das heisst Kanto-
nalkirchen. Der staatskirchlichen Verfas-

sung entsprechend wurde in der Alten



644 SKZ 45/1995

CH KIRCHE IN DER SCHWEIZ

Eidgenossenschaft über gemeinsame Fra-

gen auf den Evangelischen Tagsatzungen
beraten, zu denen sich die Abgeordneten
der reformierten Kantone jeweils vor und
zwischen den gesamteidgenössischen Tag-

Satzungen versammelten. Die älteste die
Kantonalkirchen überschreitende Ein-
richtung ist der Schweizerische Refor-
mierte Pfarrverein, dessen Anfänge in die
erste Hälfte des 18. Jahrhunderts zurück-
reichen. Weitere Anregungen zur Vertie-
fung der interkantonalen kirchlichen Be-
Ziehungen gingen von Werken aus, die in
der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts von der
Erweckungsbewegung angeregt worden
waren, namentlich vom Protestantisch-
kirchlichen Hilfsverein.

1858, zehn Jahre nach der Gründung
des neuzeitlichen Bundesstaates, wurde
unter dem Namen Schweizerische Evan-
gelische Kirchenkonferenz eine jährliche
Versammlung der Kantonalkirchen insti-
tutionalisiert. Ihre Beschlüsse waren für
die einzelnen Kirchen nicht verbindlich,
galten aber doch als Vorschläge. So traten
beispielsweise dem Konkordat über die
theologischen Prüfungen und die Freizü-
gigkeit der Pfarrer im Gebiet der ganzen
Eidgenossenschaft von 1862 nicht alle
Kantonalkirchen bei. 1917 beschloss die
Konferenz, den alle zwei Jahre wechseln-
den Vorstand durch eine ständige Leitung
zu ersetzen, um die Aufgaben, die an
den schweizerischen Protestantismus ver-
mehrt herantraten, besser wahrnehmen zu
können. Eine schon bald ins Auge gefasste
Reorganisation der Kirchenkonferenz
sollte ein gemeinsames Handeln des

schweizerischen Protestantismus erleich-
tern und die Handlungsfähigkeit des stän-
digen Vorstandes verbessern helfen.

Befördert wurde diese Entwicklung,
die 1920 zur Umgestaltung der Kirchen-
konferenz zum Schweizerischen Evangeli-
sehen Kirchenbund führte, durch gesell-
schaftliche und kirchliche Herausforde-

rungen. Zum einen hatte der Amerikani-
sehe Kirchenbund (Federal Council of the
Churches of Christ in America) 1919 die
schweizerischen Kirchen eingeladen, Kon-
takte zu Kirchen in Europa zu vermitteln
und seine Hilfeleistungen an Kriegsge-
schädigte in allen Ländern zu unterstüt-
zen. Zudem hatte sich die Kirchenkonfe-
renz mit einer Bittschrift der ungarischen
Protestanten zu befassen sowie mit der
Aufforderung der Kirchenkonferenz der
Neutralen, «die Grundlagen eines gemein-
samen Glaubens und einer gemeinsamen
Aufgabe der Kirche zu prüfen, im Hin-
blick auf die Einberufung einer internatio-
nalen kirchlichen Konferenz, die die gei-
stige Einheit der christlichen Kirche zum
Ausdruck zu bringen hätte». Zum andern

wurde im Bereich der Evangelischen AI-
lianz 1919 der freikirchliche Aarauer Ver-
band, der «Verband unabhängiger evange-
lischer Korporationen (Kirchen, Gemein-
Schäften, Gesellschaften und Vereine) der
Schweiz», der heutige «Verband evan-
gelischer Freikirchen und Gemeinden
(VFG)» gegründet; auch dieser wollte im
Namen seiner Mitglieder reden und han-
dein können. Zwischen den mehrheitlich
öffentlich-rechtlich verfassten Mitgliedern
der Kirchenkonferenz und dem freikirch-
liehen Verband bestand ein gewisses Kon-
kurrenzverhältnis. Weitaus stärker spürbar
war ein solches indes zwischen der Kir-
chenkonferenz und dem Schweizer Ka-
tholizismus bzw. der römisch-katholischen
Kirche. Als der Bundesrat 1920 die im Zu-
sammenhang des Kulturkampfes aufgeho-
bene Päpstliche Nuntiatur wiederherstell-
te, meldete sich auf evangelisch-reformier-
ter Seite Unzufriedenheit; die Kirchen-
konferenz beschloss deshalb auch, den
Bundesrat von den Statuten des Kirchen-
bundes in Kenntnis zu setzen, und dabei
drückte sie den Wunsch aus, es möchten
sich zwischen dem Bundesrat und dem
Kirchenbund von nun an dauernde Bezie-

hungen anbahnen.

Subsidiär und ekklesial
So sollten durch die Gründung des

Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bundes «drei traditionelle Anliegen evan-
gelischer Kirchen verbindlich wahrge-
nommen werden», hielt an der Jubiläums-
feier vom 16.-18. Juni 1995 sein Vorstands-
Präsident Pfarrer Heinrich Rusterholz in
seinem geschichtlichen Rückblick fest:
«Die Pflege der Beziehungen zu den evan-
gelischen Kirchen des Auslandes, im eige-
nen Land Gesprächspartner zu sein für
Bundesbehörden und Schwesterkirchen
und die Hilfe an Arme und Notleidende
so wirksam als möglich zu gestalten.» In
diese drei Richtungen entwickelte sich in
der Folge der Kirchenbund auch weiter.
Der ökümeni.vch we/Pverfe Aspekt führte
ihn 1925 zum Eintritt in den Reformierten
Weltbund, 1940 in den Ökumenischen Rat
der Kirchen, in den sechziger Jahren zur
Konferenz Europäischer Kirchen (KEK)
und die Leuenberger Kirchengemein-
schaft (Konkordie). Der jc/nve/zensc/ze

Aspekt regte die innerevangelische Zu-
sammenarbeit an durch die Gründung des

Schweizerischen Evangelischen Missions-
rates, des Verbandes für innere Mission
und Diakonie (heute Diakonieverband
Schweiz) und namentlich des dem Kir-
chenbund zugehörigen Instituts für Sozial-
ethik (ISE) in Bern und Lausanne. Der
rftakom.se/te Aspekt fand während des

Zweiten Weltkrieges in vielfältigen Aktio-

nen Ausdruck, aus denen am Ende des

Krieges das Hilfswerk der Evangelischen
Kirchen der Schweiz (HEKS) hervorge-
gangen ist; aus einer als einmalig gedach-
ten Aktion «Brot für Brüder» wurde 1961

- zeitgleich mit dem Fastenopfer der
Schweizer Katholiken - ein ständiges
Hilfswerk (heute: «Brot für alle»; BFA).

Der föderalistischen Verfassung des

Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bundes entspricht sein betont subsidiärer
Charakter. Nach protestantischer Über-

zeugung baut sich Kirche auf der ört/t'c/zetz

Kirchgemeinde auf. «Kirche wird leben-
dig, erfahrbar und fassbar an dem Ort, wo
menschliche Nähe und Vertrautheit mög-
lieh ist. Das ist die Kirchgemeinde. Sie

kann anstehende Aufgaben erkennen und
ihren Beitrag unmittelbar leisten. Sie ist
der erste Ort für Seelsorge, Diakonie und
Pflege der Gemeinschaft. Jedes weitere
Gremium ist dazu da, sie darin zu unter-
stützen, Freiraum zu gewähren, Sachkom-

petenz zu vermitteln und die Aufgaben zu
erfüllen, die sie nicht allein lösen kann
oder für die sich eine Kooperation mit an-
deren aufdrängt. So ist die Arbeit des

Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bundes im Sinne der Subsidiarität zu ver-
stehen, wie sie reformierte Synoden im
16. Jahrhundert festgelegt haben» (Hein-
rieh Rusterholz auf der Pressekonferenz
vom 30. Mai 1995). Anderseits ist nach der
gleichen Überzeugung weder die Gemein-
de allein noch die Kantonalkirche allein
Kirche. «Eine lebendige Beziehung zu an-
deren, sowohl national als auch internatio-
nal und ökumenisch, ist Grundbedingung
einer jeden Gemeinde» (ebd.). Unter
dieser Rücksicht ist aus protestantischer
Sicht auch dem Kirchenbund eine ekkle-
siale Qualität zuzuschreiben, auch wenn
es über ihre nähere Bestimmung unter-
schiedliche Standpunkte gibt.

Gefragt sind Kommunikations-
strukturen
Seit geraumer Zeit beschäftigt sich

der Schweizerische Evangelische Kirchen-
bund mit dem Sachverhalt, dass der
Schweizer Protestantismus durch seine

territoriale Organisation und kirchlich-
parlamentarische Struktur allein nicht
mehr angemessen vertreten werden kann.
Eine Lösung sucht er seit gut zwei Jahren
unter dem Titel einer erweiterten Abge-
ordnetenversammlung. Dieses Thema war
ein wichtiger Tagesordnungspunkt der
Abgeordnetenversammlung vom 30./31.

Oktober 1995, die sich mit einer eingehen-
den Aussprache begnügte, damit die Ab-
geordneten die Lösungsmöglichkeiten in
ihren kantonalkirchlichen Organen disku-
tieren können, ehe sie an der ausser-
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ordentlichen Abgeordnetenversammlung
vom 11. März 1996 Beschlüsse fassen

werden.
Die Vorschläge, die diskutiert wurden,

gingen von zwei Aspekten aus. Zum einen

gibt es ausserhalb des «synodalen Prote-
stantismus» wichtige protestantische Kräf-
te, Organisationen und Bewegungen, die
als «lieux d'Église, Orte kirchlicher Wirk-
lichkeit» in den Schweizerischen Evange-
lischen Kirchenbund und vor allem in
seine Abgeordnetenversammlung einbe-

zogen werden müssten. Zum andern
müssten zentrale Themen im Raum des

Schweizer Protestantismus besser ange-
gangen werden können. Dazu schlägt die
Kommission, die die Frage einer Erweite-

rung der Abgeordnetenversammlung seit
zwei Jahren berät, die Schaffung von
themen- oder aufgabenorientierten Kon-
ferenzen vor. Sie sollten Orte der Ausein-
andersetzung mit Themen von nationaler
Bedeutung werden und gleichzeitig die

engagierte Zusammenarbeit des Kirchen-
bundes mit «lieux d'Église, Orten kirch-
licher Wirklichkeit» und umgekehrt er-
möglichen und verbessern. Zwei derartige
Bereichskonferenzen bestehen bereits: die

Diakoniekonferenz und die Liturgiekon-
ferenz; denkbar sind aber auch Konferen-
zen in den Bereichen Bildung, Frauen-
fragen, Jugend, Medien, Politik und Ge-
Seilschaft usw.

Verschränkt werden diese beiden

Aspekte im Vorschlag, die aus Delegierten
der Mitgliedkirchen bestehende Abgeord-
netenversammlung um Vertreter und Ver-
treterinnen von Bereichskonferenzen und
damit «lieux d'Église, Orten kirchlicher
Wirklichkeit» zu erweitern. Die entschei-
dende und noch offene Frage ist, ob diesen
Vertretern und Vertreterinnen die glei-
chen Rechte eingeräumt werden sollen
wie den Delegierten oder ob ihre Mitwir-
kung auf ein Antrags- und Rederecht be-
schränkt werden soll.

Mit diesen zusätzlichen Kommunika-
tionsstrukturen würde der Kirchenbund
wohl an Profil gewinnen; offen bleibt dann
aber immer noch die Frage nach der Ver-
bindlichkeit: Würde er dadurch zu einem
verbindlicheren Wortführer des Schweizer
Protestantismus? Eine Frage, die sich
nicht nur unter ökumenischer Rücksicht
stellt.

Ro//Weibe/

Europäische Jugendwallfahrt nach Loreto

Die Jugendlichen Europas wurden für
den 6.-10. September 1995 von Papst
Johannes Paul II. zu einer grossen euro-
päischen Jugendwallfahrt nach Loreto
(Mittelitalien) eingeladen. Unter den rund
500 000 Jugendlichen aus 30 europäischen
Ländern waren auch verschiedene
Schweizer Gruppen (z. B. aus dem Aar-
gau, aus Chur, Lugano) in Loreto, wo seit
700 Jahren das Haus der hl. Familie ver-
ehrt wird. Archäologische Untersuchun-

gen haben ergeben, dass die Steine dieses

Hauses tatsächlich aus Nazareth stammen.
Doch wurden sie nicht - wie lange ange-
nommen - von Engeln (Angeli) nach Lo-
reto getragen, sondern ein Herr Angelo
hat sie 1291 aus Nazareth vor der Zer-
Störung durch die Muslime gerettet und
sie mit dem Schiff 1294 nach Loreto ge-
bracht. Seit 700 Jahren ist Loreto einer der
bedeutendsten europäischen Wallfahrts-
orte, der viele berühmte Leute - von Kö-
nigen und Kaisern bis J. W. Goethe -, aber
auch einfache Gläubige aus allen Ländern
Europas zusammengeführt hat.

Die christlichen Wurzeln
Europas suchen
Zum 700-Jahr-Jubiläum hat der Papst

die Jugendlichen aus ganz Europa nach
Loreto eingeladen, damit sie sich gemein-
sam auf die christlichen Wurzeln unseres
Kontinentes besinnen. Nach dem Vorbild
des Hauses Mariens von Loreto sollten sie

in Europa ein gemeinsames Haus für alle
Menschen errichten. Viele Jugendliche ka-
men aus den ehemals kommunistischen
Ländern Osteuropas. Auch ein serbischer
Bischof und Vertreter der orthodoxen Pa-
triarchate von Moskau und Rumänien
sind gekommen. Sie waren beeindruckt
von diesem gesamteuropäischen Jugend-
treffen, da die orthodoxen Kirchen aus-

gesprochen national organisiert sind. In
Loreto wurde die übernationale einigende
Katholizität wohltuend empfunden.

Kein Massenanlass

Sorgfältig wurde darauf geachtet, dass

es nicht einfach zu einer Massenveranstal-

tung von einer halben Million Jugend-

licher wurde. Die einzelnen Gruppen tra-
fen sich zuerst am Mittwoch, 6. Septem-
ber, an verschiedenen Orten um Loreto, in
den elf Diözesen der Marken. Die auslän-
dischen Jugendlichen wurden von italieni-
sehen Familien, Pfarreien und Jugendzen-
tren freundlich aufgenommen. Sie begeg-
neten dort auch verschiedenen Person-
lichkeiten aus der Kirche, Kultur und
Politik, die sich für den Aufbau Europas
einsetzen. Dabei zeigten die Jugendlichen
grosses Interesse an den geistigen, kultu-
rellen und christlichen Seiten Europas.
Um diese geistliche Dimension ging es bei
dieser Jugendwallfahrt auch mehr als um
die umstrittenen politischen Formen der
europäischen Einigung. «EurHope» hiess
das Motto: Hoffnung für Europa.

Eindrücklicher Europa-Abend
Am Samstag strömten die Jugend-

liehen aus allen Richtungen in Loreto zu-
sammen und versammelten sich vor der
Stadt in einer riesigen natürlichen Arena
um ein grosses Podium. Am Samstag-
abend kam auch Papst Johannes Paul II.
zum eindrücklichen Begegnungs- und
Besinnungsabend, der vom italienischen
Fernsehen RAI in ganz Europa übertra-
gen wurde. Mit Direktschaltungen waren
Jugendgruppen aus verschiedenen Brenn-
punkten Europas auf grossen Bildschir-
men zugeschaltet, zuerst Jugendliche aus
dem alten europäischen Wallfahrtsort
Santiago de Compostela. Jugendliche aus
Paris haben zum nächsten Weltjugendtref-
fen in die französische Hauptstadt im Jah-

re 1997 eingeladen. Aus Belfast berichte-
ten Jugendliche von ihrer Versöhnung zwi-
sehen Katholiken und Protestanten. Nur
300 km von Loreto weg liegt Sarajewo, wo
so viele Menschen auf offener Strasse er-
schössen wurden. Der Fernsehkontakt mit
Sarajewo wie auch die von dort zuge-
reisten Jugendlichen machten auf den
Papst und alle Teilnehmer einen tiefen
Eindruck. Sie weckten die Bereitschaft,
mehr für den Frieden zu tun und den
Menschen in Kriegsnot die Solidarität
spüren zu lassen. Beeindruckend waren
auch die Sängerinnen und Sänger aus den
verschiedensten Ländern Europas, darun-
ter die Kelly-Familie. Aus dem deutschen
Solingen berichteten christliche und mus-
limische Jugendliche, wie sie sich nach
dem tödlichen Brandanschlag auf ein tür-
kisches Haus zusammengefunden haben,
um sich für die Verständigung zwischen
Christen und Muslimen in Deutschland
einzusetzen.

Grosser Schlussgottesdienst
Nach diesem eindrücklichen europä-

ischen Abend übernachteten die meisten
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Jugendlichen im Schlafsack unter freiem
Himmel. Am Sonntag feierten sie mit dem

Papst und Hunderten von Bischöfen und
Priestern eine gemeinsame hl. Messe. In
der Homilie ermunterte der Papst zur
wahren Freiheit für alle im christlichen
Sinne. Am Schluss erntete Kardinal Piro-
nio, der als päpstlicher Verantwortlicher
für die Laien- und Jugendseelsorge seit
1985 alle Weltjugendtreffen vorbereitet
und begleitet hat, grossen Applaus der
Jugendlichen, als er dem Papst für sein

grosses Vertrauen dankte, das er den Ju-

gendlichen immer wieder entgegenbringt.
«Diese Jugendlichen», sagte Kardinal

Pironio, «sind nicht gekommen, um Tou-
rismus zu machen, sondern um zu beten,
nachzudenken und mit dem Papst auszu-
tauschen. Sie sind gekommen, weil sie

glauben, dass Jesus diese Welt retten kann.
Diese Hoffnung wollen sie weitergeben.
Mit dem Papst wollen sie in Europa einen
christlichen Kontinent aufbauen, der -
treu seinen christlichen Wurzeln - ein-
ladend, solidarisch und friedlich ist.»

Zu einem Erfahrungsaustausch über
die Jugendseelsorge wurden Mitte Sep-
tember 1995 Verantwortliche aus 32 Län-
dem Europas nach Loreto eingeladen. Es
kamen 150 vorwiegend jüngere Leute zu-

sammen, Vertreter aller Länder Europas,
der grossen Jugendbewegungen sowie ein-
geladene Gäste, unter ihnen Vertreter or-
thodoxer Patriarchate, Brüder von Taizé,
der Priester Guy Gilbert, der unter der
Strassen-Jugend in Paris wirkt. Vertreter
der Schweiz waren Thomas Binotto
(Schaffhausen), Nathalie Pillonel (Yver-
don) und Weihbischof Martin Gächter
(Solothurn).

Eingeladen hat zu diesem 2. Treffen
vom 12.-16. September 1995 in Loreto die

Jugendabteilung des Päpstlichen Rates
für die Laien, vertreten durch Kardinal
Edoardo Pironio und Mgr. Renato
Boccardo.

Vom 1. Europäischen Kongress über
die Jugendseelsorge im Mai 1994 sind un-
terdessen die interessanten Berichte «Ge-
meinsam auf den Strassen von Europa»
erschienen, die beim Päpstlichen Rat für
die Laien zu beziehen sind. Josef Wirth hat
darüber in diesen Spalten (SKZ 6/1995,
S. 80-82) berichtet. Seine Kritik wurde bei
diesem 2. Treffen beherzigt: es gab mehr
Berichte aus den Ländern und Gruppen-
gespräche.

Darauf sagte Kardinal Pironio einen
Satz, der besonders viel zustimmenden

Applaus der Jugendlichen erhielt: «Diese

Jugendlichen haben keine Angst vor der

Anstrengung, vor dem Leiden und dem
Kreuz. Sie haben nur Angst vor der Mit-
telmässigkeit, der Gleichgültigkeit und
dem Versagen.

Sie, Hl. Vater, haben diese Jugend-
liehen gelehrt, keine Angst zu haben, das

Hohe anzustreben und heilig zu werden.
Ihre Worte, Hl. Vater, Ihre Bemühungen
und Ihr Vertrauen haben die Jugendlichen
ermutigt und engagiert. Danke, Hl. Vater,
für all Ihr Vertrauen in die Jugend, für Ihre
Liebe, die Sie immer zur Jugend haben.»

Uns Schweizern bleibt nach dieser ein-
drücklichen Jugendwallfahrt nach Loreto
die Frage: Wie viele Schweizer Katholiken
wissen davon, was da unter jungen Katho-
liken überall in Europa und in der Welt
aufbricht? Würde es sich auch für uns loh-
nen, sich vermehrt an solchen internatio-
nalen Jugendtreffen zu beteiligen?

Marti« Güc/rter

Wenig klare Ziele für die Jugendzeit -
und für die Jugendseelsorge?
Neue Erkenntnisse von soziologischen

Studien über die Jugend regten gleich zu
Beginn zu vielen Gesprächen an. Früher
war die Jugendzeit klar abgegrenzt, zum
Beispiel mit dem 20. Altersjahr, mit der
Gründung einer Familie oder mit dem Ein-
stieg ins volle Berufsleben. Heute dauert
die Jugendzeit oft länger und die Grenzen
sind fliessend geworden. Die Ausbildungen
brauchen mehr Zeit. Der Beginn des Fami-
lienlebens ist wegen vorehelichen Partner-
schatten unklar geworden. Jugendzeit ist
nicht mehr eine klare Ausbildungszeit, son-
dern eher ein Moratorium - eine Schon-
zeit. Ganz verschiedene Erfahrungen wer-
den da gesammelt, Berufe und Partner-
schatten werden gesucht und versucht. Vie-
le können sich noch nicht festlegen und
entscheiden. Aus dem grossen Angebot
werden viele Möglichkeiten offengehalten.
Die Wahl fällt schwer und wird oft hinaus-
geschoben: Die Wahl des Partners, des Be-
rufes, der politischen und religiösen Aus-
richtung. In dieser Situation ist es für die

Jugendseelsorge schwierig, klare und ak-
zeptierte Ziele zu formulieren.

Religiöse Erlebnisse sind gefragt
Bei diesem Suchen wird die Religion

eher punktuell praktiziert. Dabei sind die

Jugendlichen mehr auf überzeugende Per-
sönlichkeiten als auf Institutionen orien-
tert. Das religiöse Erlebnis wird wichtig,
wenn möglich in einer grossen Gemein-
schaft von Jugendlichen. Das erklärt die

Anziehung von Taizé und von andern

grossen Jugendtreffen.
Heute neigen die Jugendlichen weni-

ger zu Rebellion und Aufstand. Grösser
wird die Gefahr der Apathie, der Unent-
schiedenheit und des Untertauchens in
der Masse.

Kirche soll Vorreiterin
in Zeitfragen sein
In den Erfahrungsberichten wurde von

deutschen Jugendlichen die Beobachtung
weitergegeben, dass das religiöse Denken
einer grossen Mehrheit, die in der Kirche
nicht aktiv ist, vor allem durch einseitige
Medienberichte geprägt ist. Eigene Erfah-
rung mit dem Glauben, mit der Pfarrei
und mit der Weltkirche gehen verloren.
Doch nehmen Fernstehende einzelne An-
geböte der Kirche gerne an. Sie lieben es,

Gäste in der Kirche zu sein.
Kirchennahe Jugendliche suchen ech-

te, jugendgemässe Ausdrucksformen für
Gebet, Gottesdienst und Gemeindeleben.
Sie suchen in der Pfarrei Ansprechpartner
und Lebensbegleiter, die tolerant und
verständnisvoll sind. Jugendliche erwarten
von der Kirche eine Vorreiterrolle in Zeit-
fragen, in Ökologie und Abrüstung, mehr
Gerechtigkeit gegenüber den armen Völ-
kern. Sie suchen eine gute Verbindung
zwischen Glauben und Alltagsleben. Sie

möchten keinen Gegensatz zwischen Kir-
che und Jugend. Wenn sich Gegner der
Kirche bemerkbar machen, soll die Kir-
che, wie Jesus, persönlich auf die Gegner
zugehen.

Wie heute von Gott reden?
In einem Referat betonte der franzö-

sische Militär- und Jugendbischof Michel
Dubost, dass die Jugend nicht nur die Zu-
kunft der Kirche ist, sondern schon ihre
Gegenwart! Jugendliche müssen sich we-
niger für ihre Zukunft im christlichen
Glauben bilden, sondern diesen Glauben
schon jetzt bezeugen. Eine wichtige Frage
bleibt, wie heute von Gott gesprochen
werden kann. Christus redet nicht von
einem Gott, der den Menschen die Frei-
heit nimmt. Er spricht in den synoptischen
Evangelien nicht dominant von sich sei-

ber, sondern verweist stets auf seinen
Vater im Himmel und auf die Mitmen-
sehen, besonders die Ärmsten. So kann
keiner Christ sein ohne Gott und ohne die
Mitmenschen.

2. Europäisches Treffen von Verantwortlichen
der Jugendseelsorge
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Rückblick aufs Weltjugendforum
in Manila
Vom Weltjugendforum in Manila (Ja-

nuar 1995) wurden einige Schwerpunkte
der Botschaft an die Jugend der Welt
wieder aufgegriffen: Die Jugendlichen
drückten ihre Freude über den weltweiten
Austausch aus, den die katholische Kirche
möglich macht. In den vielen sozialen,
menschlichen, politischen, wirtschaftlichen
und religiösen Problemen der Welt gibt
Jesus Hoffnung und Ermutigung. In sei-

nem Geist möchten die Jugendlichen eine
bessere Welt aufbauen. Dazu möchten sie

Jesus noch besser kennenlernen und seine
Liebe andern bekanntmachen: in der Fa-

milie, bei Ausbildung und Arbeit und im
Alltag. Wenn der christliche Glaube ver-
tieft wird, drängt er auch mehr zur Tat. Da-
durch wird die Kirche lebendiger. Den Ju-

gendlichen ist wichtig, Brücken zu bauen
zwischen den Rassen, Religionen, Armen
und Reichen, Laien und Hierarchie, Jun-

gen und Alten. Die Jugendlichen wollen
sich weltweit mehr zusammenschliessen,
ermutigt durch die Liebe Jesu.

Vorbereitungen auf Weltjugendtreffen
1997 in Paris
Das nächste Weltjugendtreffen wird

für August 1997 in Paris geplant. Französi-
sehe Jugendseelsorger haben schon mit
den Vorbereitungen begonnen. Sie möch-
ten die ausländischen Jugendlichen nicht
nur in die Hauptstadt einladen, sondern
zuerst in die französischen Provinzen, um
von dort aus nach Paris aufzubrechen. Sie

hoffen, dass aus der Schweiz viele Jugend-
liehe von verschiedenen Bewegungen
und Pfarreien ans Weltjugendtreffen nach
Frankreich kommen und dafür schon jetzt
die Zeit vom 14.-24. August 1997 reser-
vieren.

Dieses Weltjugendtreffen wird nicht
zentralistisch in Rom oder Paris vorberei-
tet, sondern im engen Kontakt mit Jugend-
Vertretern aller Länder.

Martin Gächter

Wei/iö/scho/ Mart/n Gäc/iter /st der Jagend-
ö/'scho/ das /zez'sst z'n der Sc/we/zer Bz'sc/zo/sfcon-

/erenz Leiter des Bessorts Jagend

Gesucht: Profis für Non-Profit-Organisationen
Für die gemeinnützigen Institutionen

und Verbände wird die Mittelbeschaffung
(«Fundraising») angesichts ihres lädierten
Rufes und der hartnäckigen Rezession zu-
nehmend zum Problem. Die von der For-
schungsstelle für Verbands- und Genossen-

schafts-Management der Universität Frei-
bürg unlängst organisierte Tagung versuch-
te zukunftsweisende Antworten auf diese
existentielle Herausforderung zu geben.

Rund 150 Hilfswerke, Umweltschutz-
und Selbsthilfeorganisationen aus dem

ganzen deutschsprachigen Raum Hessen

sich von praxiserprobten Spezialisten über
erfolgversprechende Strategien für die

Mittelbeschaffung nicht gewinnorientier-
ter Verbände informieren. Der Handlungs-
bedarf ist unbestritten: auch gemeinnützige
Institutionen sind vermehrt öffentlicher
Kritik ausgesetzt, das Spendenvolumen
stagniert, gleichzeitig werden eben diesen
Institutionen immer mehr Aufgaben aufge-
bürdet, aus denen sich der hochdefizitäre
Staat sukzessive verabschiedet.

Die Spenderpyramide
auf den Kopf stellen
Laut Josef Lauber, Marketing-Leiter

von Greenpeace, kommt es in erster Linie

darauf an, die vielen Kleinspender durch
Aktivierung ihres «philanthropischen Po-
tentials» für eine stärkere Identifikation
mit den Verbandszielen zu gewinnen und
so mittelbar die Spenden zu erhöhen (man
schätzt, dass in der Schweiz durchschnitt-
lieh 10% der Gönner volle 60% eines

Sammelergebnisses erbringen, wohinge-
gen 70% der Gönner mit lediglich 20%
zum Total beitragen). Erklärtes Ziel von
Greenpeace ist es, diese 70% Kleinspen-
der in die «Top-Ten-Kategorie» zu hieven
und so die noch dominierende Form der
Spenderpyramide gleichsam auf den Kopf
zu stellen (sogenanntes «Upgrading»). Mit
innovativen Kampagnen («Einen Franken

pro Tag für die Umwelt») und Instrumen-
ten, welche es erlauben, den Spenden-
markt möglichst optimal anzuzapfen (Ein-
führung des Telefon-Fundraising) ver-
sucht Greenpeace, diese hochgesteckten
Ziele zu erreichen.

Tue Gutes und berichte darüber
Voll auf die Applikation der aggressi-

ven amerikanischen Marktbearbeitungs-
instrumente auch in unserem Land setzt
Edi Tschan, Marketing-Leiter des Schwei-
zerischen Roten Kreuzes. Seinen Schät-

zungen zufolge stagniert das jährliche
Spendenaufkommen in der Schweiz bei -
im europäischen Vergleich allerdings be-
achtlichen - 800 Millionen Franken. Dem-
gegenüber boomt der Spendenmarkt in
den USA und hat neuerdings die Höhe
von 186 Milliarden Franken erreicht. Auf
die Bevölkerungszahl umgerechnet, heisst
dies, dass im Durchschnitt in den USA fast
siebenmal mehr gespendet wird als in der
Schweiz. Dieser Vergleich ist allerdings
insofern zu relativieren, als in den USA
Spenden nicht nur vom steuerbaren Ein-
kommen, sondern vom Steuerbetrag
selbst abgezogen werden können. Kommt
hinzu, dass in der Schweiz die Mitglieder-
bzw. Gönnerstruktur der Hilfswerke stark
überaltert ist. Beim Roten Kreuz bei-
spielsweise sind 45% der Gönner über
60 Jahre alt; der Anteil der Gönner unter
40 Jahren beträgt nur 15%. Dieser Um-
stand sowie die Tatsache, dass immer
mehr multinationale und hochprofessio-
nelle Non-Profit-Organisationen (Unicef;
World Vision!) auf den potentiell lukrati-
ven schweizerischen Markt drängen, zwin-

gen nach Tschan zu einem «Systemwech-
sei» bei der Mittelbeschaffung. Die neue
Strategie heisst «Fundraising mit Planned
Giving». Auch hier gilt: der situative
Kleinspender soll sich zum «Top-Gönner»
mausern. Wie soll sich diese Mutation voll-
ziehen? Gemäss Tschan bedeutet dies, die
unzähligen Varianten der Kapital- bzw.

Vermögensverwaltung ohne falsche Scheu

gezielt in den Dienst gemeinnütziger Insti-
tutionen zu stellen; gleichzeitig haben letz-
tere darauf hinzuwirken, dass der Akt des

Spendens zunehmend als integrierter Be-
standteil einer sinnstiftenden Lebens-
führung verstanden wird. Dabei kommt es

in den angelsächsischen Ländern den
Hilfswerken zugute, dass der Tod weit we-
niger tabuisiert wird als auf dem europäi-
sehen Kontinent. Tschan glaubt, dass auch
in unseren Breitengraden die Bereitschaft
wächst, durch eine den individuellen Tod
überdauernde «gute Tat» den eigenen Le-
benszyklus gleichsam zu erweitern. Se-

gensreich dürfte sich dabei für die Hilfs-
werke die Tatsache auswirken, dass eine
wie nie zuvor mit «zeitlichen Gütern ge-
segnete Generation in absehbarer Zeit das

Zeitliche segnen wird». Den gemeinnützi-
gen Organisationen fehlt hierzulande je-
doch noch weitgehend das zur entspre-
chenden Akquisition erforderliche Know-
how. Wie wenig beispielsweise in der
Schweiz das Reservoir der Legate ausge-
schöpft wird, erhellt aus der Tatsache, dass

gegenwärtig 70% der Menschen sterben,
ohne ein Testament verfasst zu haben.

Doch nicht nur bei «Verfügungen von
Todes wegen», sondern auch bei Vermö-
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genszuwendungen zu Lebzeiten können
nach Tschan beträchtliche stille Reserven
aktiviert werden. Als eine Art Pionierlei-
stung auf diesem Gebiet nannte er das vom
Roten Kreuz mit der Fortuna-Versiche-

rung geschlossene Abkommen, das es

Gönnern erlaubt, eine Lebensversiche-

rung im eigenen Namen abzuschliessen,
die jedoch bei Fälligkeit dem Roten Kreuz
zugute kommt. Weitere von Tschan emp-
fohlene Formen der Mittelbeschaffung
sind zinslose Darlehen (mit dem erfreu-
liehen Nebeneffekt, dass am Ende der
Laufzeit nicht selten auf die Rückzahlung
des Darlehens selbst verzichtet wird), ka-
ritative Anlagefonds in Zusammenarbeit
mit einer Bank und Immobilienübertra-
gungen bei gleichzeitigem Wohnrecht des

bisherigen Eigentümers (als besonders at-
traktive Zielgruppe ortete Tschan in der
Schweiz die 20000 in Einfamilienhäusern
lebenden Witwen). Bei alldem darf eine

gemeinnützige Organisation jedoch nie

vergessen, welchem Zweck diese Zuwen-
düngen zu dienen haben und wie die für
ein positives Image und Sammelergebnis
immer unentbehrlichere Medienpräsenz
sichergestellt werden kann. Denn just für
die in der Öffentlichkeit zunehmend unter
Legitimierungsdruck geratenden Non-
Profit-Organisationen gilt in ganz beson-
derer Weise die Devise: «Tue Gutes und
berichte darüber.»

Wohlfahrtsunternehmen (ZEWO) auf
Anfrage erklärte, handelt es sich bei den
zirkulierenden Zahlen (jährliches Spen-
denaufkommen; spendenimmuner Bevöl-
kerungsanteil usw.) um seriös extrapolier-
te Schätzungen, aber eben nnr um Schät-

zungen. Die von den Hilfswerken an der
Tagung unisono beklagte Stagnation des

Spendenmarktes lässt sich gemäss ZEWO
(die von ihr kontrollierten 39 Hilfswerke
sammelten 1992 Spenden im Gesamtbe-

trag von 401,2 Millionen Franken) weder
bestätigen noch widerlegen. Der Wahrheit
am nächsten kommen dürfte die Vermu-
tung, dass das von den Hilfswerken sub-

jektiv empfundene «Stagnations-Syn-
drom» vor allem darin seine Ursache hat,
dass der Spendenkuchen nicht in dem
Masse wächst wie die Zahl jener, die sich

an ihm gütlich tun wollen.
Einige alltagstaugliche Schlussfolge-

rungen aus dieser Tagung lassen sich im-
merhin jetzt schon ziehen. Dazu gehört
namentlich die Einsicht, dass sowohl tradi-
tionelle als auch neuartige Fundraising-
Methoden erfolgreich sein können: Ent-
scheidend wird primär die Professionalität
ihrer Anwendung sein. Weiter gilt es zu
beachten, dass die Methoden der Spen-

denbeschaffung in Einklang mit dem übri-
gen Erscheinungsbild einer Organisation
stehen müssen (die «Corporate Identity»
lässt grüssen): Wie zu vernehmen war, soll
der Caritas der kurze «Flirt» mit der Bru-
talo-Werbung von Benetton ausgespro-
chen schlecht bekommen sein.

Um die absehbaren Schwierigkeiten
der Non-Profit-Organisationen erfolg-
reich meistern zu können, sind aber nicht
nur die Fundraiser gefordert. Gefordert ist
auch die Politik, die (Erbschafts-)Steuer-
gesetze spendenfreundlicher zu gestalten.
Zwecks effizienterer Durchsetzung ihrer
Postulate wollen sich die Fundraiser zu ei-

nem gesamtschweizerischen Verband zu-
sammenschliessen. Wie Tagungsleiter Pro-
fessor E. Blümle abschliessend festhielt,
hat aber auch die Wissenschaft ihren Bei-
trag zu leisten: die Betriebswirtschaftsieh-
re hat bis anhin noch keine Buchhaltungs-
modelle entwickelt, die auf die spezi/z-
sehen Bedürfnisse der Non-Profit-Organi-
sationen zugeschnitten sind.

Mk/ans Herzog

Der Theo/oge «nd /tiràf M/c/aus Knecht ist

Che/redöktor der Mensc/zenrechtsorgarasahon
GS/ /Chrzsrtan So/zdarzty /nternatzona/)

Besinnliche Tage bei den Dominikanerinnen
Massen-Mailings sind «in», wenn...
Dass man auch in der heutigen Zeit

mit der Uralt-Methode des Bettelbriefes
(sprich Direct Mailing) bei professioneller
Umsetzung durchaus Erfolg haben kann,
belegte Barbara Crole-Rees, die für die

jüngste Spendensammlung der «Krebsfor-
schung Schweiz» verantwortlich zeichne-
te. Ihr Rezept: ein gekonnter Mix aus
altruistischen und egoistischen Appellen;
griffige, die emotionale Befindlichkeit
weiter Bevölkerungskreise direkt anspre-
chende Texte auf dem jedem Schweizer
Haushalt zugestellten Versandmaterial so-
wie optimal darauf abgestimmte PR-Kam-

pagnen (unter anderem eine ganztägige
Sendung über Krebs am Radio DRS im
Vorfeld der Sammlung). Mit zum Erfolg
gehört nach Crole-Rees auch der Mut zur
(wohldosierten) Provokation: Gerade die

Mailings mit den meisten Negativ-Rück-
meidungen sind zugleich die erfolgreich-
sten!

Unter den Referenten und Tagungs-
teilnehmern herrschten unterschiedliche
Ansichten über die erfolgreichen Markt-
Strategien der Zukunft. Dies mag auch da-
mit zu tun haben, dass über den Ist-Zu-
stand keine wissenschaftlich gesicherten
Daten vorliegen. Wie die Zentralstelle für

Die Dominikanerinnen in Ilanz laden
im Dezember zu zwei besinnlichen Veran-
staltungen ein:

Erster Advent - Beginn
des Kirchenjahres 1995/96
Der Beginn des Kirchenjahres und der

Beginn unseres Kalenderjahres sind nicht
deckungsgleich. Mit welchen Erwartun-
gen beginnen wir das neue Kirchenjahr?
Was heisst das eigentlich für uns: 1. Ad-
vent - Adventszeit - Kirchenjahr-Beginn?
Welche Gefühle werden da wach, und was
machen wir mit ihnen? Angesprochen
sind Frauen ab etwa 18 Jahren. Daten: Be-
ginn 1. Dezember 1995,17.55 Uhr mit der
Vesper; Schluss 3. Dezember 1995 nach
dem Mittagessen.

Ende - Wende - Neubeginn
Nach den lichtvollen Weihnachtstagen,

auf die wir uns einen ganzen Advent lang
vorbereitet haben, meldet sich zuweilen
die Frage:... ist das alles? Und jetzt - wie
weiter? Wir werden miteinander versu-
chen, das Jahresende 1995 positiv ausklin-

gen zu lassen, die Jahreswende Zuversicht-
lieh zu bestehen, damit wir dem Neujahrs-
beginn hoffnungsfroh entgegensehen kön-
nen. Angesprochen sind Frauen und Män-
ner, die das Besinnliche dem Lauten vor-
ziehen. Daten: Beginn 29. Dezember 1995,
17.55 Uhr mit der Vesper; Schluss
2. Januar 1996 nach dem Mittagessen.

Auskunft und Faltblatt für beide Ver-
anstaltungen bei: Sr. Herta Handschin OP,

Klosterweg 16, 7130 Ilanz (GR), Telefon
081 - 925 27 26, Fax 081 - 925 19 01.

Mügefei/t

Mit der Einführung der siebenstelligen
Telefonnummern in Luzern haben auch
wir neue Telefonnummern erhalten.
Telefon Redaktion: 041- 429 53 27;
Telefon Administration (Abonnemente,
Inserate): 041-4295386.
Telefax für Redaktion und Administrati-
on: 041-429 53 21.

Unverändert geblieben ist die Postadresse

(für Redaktion und Administration): Post-
fach 4141,6002 Luzern.
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Sc/zvmzer Aj>c/iem'c/zöfz<?

M/f de« L/einen BZ/der« aa/ der
Frontseite so/Z nicht nttr /'ede Ausgabe
der SFZ einen eigene« visue/Zen ALzent
erba/ten, sondern z«g/eic/t über An-
sc/tau/ic/tes der Firc/te in der 5c/zwez'z

z'n/orwz'erZ werden. Die tozz/ende ßi/der-
/o/ge «5c/zwez'zer Ä/zrc/zensc/zofze» wz'W

hauptsäc/z/ic/t an das /cu/ture/Ze Frbe zzn-

serer Firc/te, aber azzc/z an zeitgenössi-
sc/ze «Ä/zznsf /ür Firc/te» erinner«. ße-

gönnen Latten wz'r mit den Fatbedra/en
bzw. den /zezzZz'gen ßz'sZzznzsfa'rc/zen; dar-

au//o/gte« dz'e TerrzZorza/aöfezen zznd dz'e

sc/zwez'zerz'sc/zen Abteien der Sc/zwez'zerz-

sc/zen ßenedz'/cfz'ner-TCongregaZz'on sowz'e

dz'e WesZsc/zwez'zer ßenedihtinerabtei von
Fort-VaZais zn Le ßouveret. Abt« z'sz dz'e

Feihe an den Zzenedz'Lzznzsc/zen Frauen-
Zc/östern. /Vach den F/östern 5t. Lazarzzs

zn 5eedor/ (Z7ri), Fahr an der Lz'znznaZ,

5f. Andreas zn 5arnen (OW), St. Gaden-

berg zn G/attburg-Oberbüren (SG) zznd

zzz A/Zen T/ei/igen zn der Au bei Fin-
siede/n sfe/Zen wz'r aZ) ZzezzZe dz'e ßenedz'Zc-

Zz'nerz'nnenaZzZez St. Martin, L/ermetscLwiZ

(AG), vor, dz'e eZzen/aZZs der FöderaZz'on

der TVonnen/c/öster angehört. Über dz'e

Gesc/zz'c/zZe der/lZzZez T/ermetschwiZ wez'ss

zznser standiger Mitarbeiter L>r. phi/. F
Leo Ftt/in OSB /oZgendes zzz Zzerz'c/zZen:

«Das azz/ dem Zin/cen Fezzsszz/er vor
Bremgarten azz/ einem ZcZez'nen //oc/zpZa-
Zeazz geZegene ßenedz'ZtZz'nerz'nnen-L"ZosZer

TLermetschwiZ /zaZZe seine An/änge in der
ZVä/ze des 7027 von der Labsburgischen
Gra/en/amz'Zz'e gegründete« F/osters Muri
im Frez'amZ. 7052 ZzaZZe der Abt von
St. B/asien Schwestern azzs dem F/oster
ßerazz im SchwarzwaZd nac/z Muri ge-
sc/zicLz. Fs war die Zez'Z, aZs ZV/zzrz die den

CZzznyazensera na/zesZe/zende Mönc/zs-

re/orm von FrzzZZzzarz'a über St. ß/asien
übernommen /zaZZe. Mzzri war aber nzzr

bis Mz'ZZe oder Fnde des 72. Ta/zr/zzznderZs

ein Doppe/b/oster. Der Frazzen-&nvenZ

organisierZe sic/z /orZan in TLermeZsc/zwz'Z

bei ßremgarfen nezz. Der Abt von Mzzri
bZieb aber weiterhin Ordinarz'zzs. Das
Frauen/c/oster er/rezzZe sic/z der GzznsZ des

/zabsbzzrgisc/zen /I deZ.v. Die Frisen des

Spätmitte/a/ters zznd der Fe/ormation,
wo die Gemeinden in der 7/mgebzzng

von Bremgarten, dem Beispie/ Bu/Zingers
/oZgend, den nezzen GZazzben an-

genommen /zaZZen, /anden dzzrc/z den
Zwez'Zen Land/rieden eine Wende. Das
F/oster an der Feuss konnte zzm die
MiZZe des 76. 7a/zr/zzznderZs wieder Frz'ZZ

/assen zznd eriebZe im 7 7. /a/zr/zzznderZ zzn-

Zer tat/crä/tige« /ibzissz'nnen eine nezze

ß/üfezeit. /Vach dem Fin/a/i der Franzo-
sen 7795 iz'ZZ das F/oster zznZer Finguar-
Zz'erzzngen, ße^zzz'sz'Zz'onen zznd emp/rnd-
/ic/zen Ver/zzsZen an Grundbesitz. 7547

wzzrde 77ermeZsc/zwz7, wie ai/e F/öster im
Aargau, azz/ge/zoben. Dzzrc/z ßesc/z/zzss

der Fagsatzung 7545 musste Aargau we-
nz'gsZens die Frauen/c/öster resZz'Zzzieren.

Die ernezzZe ^4zz/bebzzng er/o/gZe 7576.

Das war eine Fo/ge des Fzz/Zzzr/camp/es.

Der Fonvent /and nac/z mühsame« Zn-
sZrengzzngen im e/zema/igen Dominika-
nerz'zznen-F/osZer 7/absZ/za/ (Landkreis
7/ohenzo/Zer« - Sigmaringen) eine nezze

7/eimaZ. 7m F/osZer 7/ermeZsc/zwz7 /conn-
Ze zznZer schwierigen Voraussetzungen
das benedi/cZinisc/ze Ora ei Labora zag-
La/t über/eben. 7956 wzzrden die Fonven-
Ze 7/absZ/za/ zznd TLermeZsc/zwz'Z geZrennZ.
T/ermefscLwiZ wzzrde mz'Z der Wa/zZ von
Schwester M. Ange/ika 5ZrezzZe zur Abtis-
sin wieder /VonnenabZei.»

Wz'r sagen der Frazz ^4bZz'ssin wie azzc/z

dem 5/zz'riZzzaZ Dr. phi/. F Frowin Mz'zZZer

OSB /ür die ßerez'ZsZeZ/zzng der FzznsZ-

sc/zäZze zznd ihre AuswaLZ sowie die 7/iZ/e
bei den /otogra/zschen rlzz/na/zmen zznse-

ren besZen Dan/c; dan/cen möc/zZen wir
azzc/z Teresa Wez'beZ, die die 7lzz/na/zmen

vorgenommen /zaZ. Feda/cZz'on

Bistümer der deutsch
sprachigen Schweiz

Herbstsitzung der Deutschschweizer
Ordinarienkonferenz
Finanziere Fng/zässe raZen

zzz DmsZrzz/cZzzrz'erzzngen

An ihrer zweitägigen Herbstsitzung in
Dulliken befasste sich die DOK vor allem
mit der Struktur und Finanzierung der
Arbeitsstellen und Institutionen, für die
sie eine Mitverantwortung trägt.

Sie wählte Jörg Trottmann, Luzern,
zum neuen Präsidenten der Interdiöze-
sanen Katechetischen Kommission (IKK)
und gab grünes Licht für den Arbeits-
beginn der neustrukturierten IKK.

Dr. Paul Stadler vom Schweizerischen

Pastoralsoziologischen Institut in St. Gallen
(SPI) legte der DOK einen ausführlich do-
kumentierten Bericht über ihre verschie-

denartigen Verbindungen und Verbindlich-

keiten gegenüber insgesamt 51 kirchlichen
Arbeitsstellen, Institutionen und Verbän-
den vor. Diese im Laufe der Zeit gewachse-

nen Verpflichtungen sollen jetzt Übersicht-
licher geordnet und geregelt werden, gege-
benenfalls durch die Einführung einer Res-

sortverteilung in der DOK.
Urs Zehnder, bisher Sekretär der

Römisch-katholischen Zentralkonferenz
(RKZ), informierte über die vielfach kom-
plexe Finanzierung der genannten Orga-
nismen. Auch hier drängt sich eine Verein-
fachung auf, die grössere Transparenz er-
möglicht.

Entscheidend ist jedoch die Finanzver-
knappung, die von einer Verknappung des

Inlandteils des Fastenopfers mitbedingt
ist. Im kommenden Jahr werden rund
400000 Franken für die bisher getätigten
Beitragszahlungen fehlen. Die DOK
schloss sich der Meinung an, dass anstelle

von linearen Kürzungen eher Umstruktu-
rierungen ins Auge zu fassen seien, die
Einsparungen ermöglichen. Da diese je-
doch längere Zeit benötigen, hiess die
DOK für 1996 die von der RKZ vorge-
schlagenen Kürzungen im Sinne einer
Übergangslösung gut.

Im Rahmen der ordentlichen Geschäf-
te nahm die DOK Kenntnis von der Wahl
von Dr. Urs Winter, Luzern, zum neuen
Präsidenten des Schweizerischen Katholi-
sehen Bibelwerkes, und behielt sich die
Verabschiedung des Grundlagenpapiers
zum «Vierwochenkurs», das heisst zu den
alle zehn Jahre zu besuchenden Fortbil-
dungskursen für Priester, bis nach Amts-
antritt des neuen Bischofs von Basel vor.

Licht werden im Dunkel
um mich herum
Vom Fannenbawm zum Cbràfbaam;
Das 7/awsgebef Zm Advent 7995

Auf der Suche nach ansprechenden,
familiengerechten und natürlich spirituell
gehaltvollen pastoralen Hilfsmitteln hat
sich das Hausgebet im Advent immer wie-
der mit neuen Ideen ausgezeichnet. Auch
wenn sein Umfang weder theologische
Abhandlungen, noch religionsdidaktische
Programme zulässt, so wird hier religiös
sensibilisierten Familien doch auf über-
zeugende Weise eine Handreichung ge-
geben, die das Feiern des Advents berei-
ehern kann.
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Der einleitende Abschnitt «Vom Tan-
nenbaum zum Christbaum» erklärt in kür-
zester Weise die Herkunft dieses Weih-
nachtssymboles. Dies als Einleitung für
die folgenden Seiten, die durch die
wiederkehrenden Elemente zu einem
Wochen-Adventskalender für die ganze
Familie werden. Vier Geschichten leiten
die Beiträge jeweils an: Adventliche Fi-

guren (Nikolaus, Maria) und Ereignisse
(Tagebuch eines Mädchens aus Sarajevo;
Erzählung einer Mutter, die als Kind von
ihren Eltern verlassen wurde) treten hier
auf. Erstere wirken vertraut, letztere ma-
chen betroffen. Allen gleich ist die grosse
Hoffnung, das Vertrauen auf ein letztlich
Gutes auch, das die Menschen aufrichtet.

Mit einem Abschnitt aus der Kind-
heitsgeschichte des Lukasevangeliums
(Lk 2,1-14) wird zum Weihnachtsfest wie
der Hintergrund der in den vorherigen
Geschichten geschilderten Hoffnung dar-

gestellt: die Licht-Erfahrung liegt im Un-
erwarteten und Unscheinbaren.

In der bereits vertrauten Art und
Weise lässt es das Hausgebet aber nicht
mit der Anregung zum Nachdenken be-
wenden. Ergänzt werden die Geschichten
durch kurze Gebete, ein Lied und Anre-
gungen zum Tun. Dieses Tun meint einer-
seits die Besinnung, andererseits auch das

Handeln aus Nächstenliebe. Mit dem zum
Hausgebet gehörenden Basteibogen kann
die zum Ausdruck gebrachte Haltung
sieht- und greifbar gemacht werden.

Das Hausgebet ist sicher eine zeit-
gemässe Form der Familienpastoral. Seine
Autorenschaft weiss, an wen sie sich rieh-
tet: an Erwachsene und Kinder, die für die
Zeit des Advents eine besondere Stirn-

mung und Religiosität pflegen möchten.
Ihnen dazu in Form einer ansprechenden
Broschüre Hilfestellung zu bieten, ist
meines Erachtens pastoral äusserst sinn-
voll und verdient Unterstützung aus dem
Kreis der Seelsorge.'

Arbeitsgruppe Hausgebet:
Marf/n Sp//ker

' Vom Tannenbaum zum Christbaum. Haus-
gebet im Advent 1995. Herausgegeben von den
Schweizer Bischöfen und der Arbeitsgruppe
Hausgebet. Erhältlich ist das Hausgebet bei den
Pfarrämtern oder den Frauen- und Mütter-
gemeinschaften.

Neue Bicher
Das Volk im Mittelalter
André Vauchez, Gottes vergessenes Volk.

Laien im Mittelalter. Aus dem Französischen
(Les laïcs au Moyen Age, Edition du Cerf,

Paris) übersetzt von Petra Maria Schwarz, Ver-
lag Herder, Freiburg i. Br. 1993,253 Seiten.

André Vauchez ist bahnbrechend dafür,
dass neuere Richtungen der Geschichtsfor-
schung, die vom angelsächsischen und franko-
phonen Raum ausgingen und zuerst nur zö-
gernd in deutschen Landen Aufnahme fanden,
nun auch in der Kirchengeschichte Beachtung
erlangen. Es geht um die Geschichte des Volkes
und damit verbunden um die sogenannte Men-
talitätsgeschichte. Für diese Thematik ist das

Mittelalter, besonders die bunte und turbulente
Welt des Spätmittelalters, ein ergiebiges For-
schungsfeld. Es ist eine Welt, wo die Grenzen
zwischen Klerus und Volk scharf getrennt
waren und der Gegensatz zwischen ihnen in
misstrauischer Konfrontation bestand. Das
Diktum des Papstes Bonifaz VIII.: «Die Ver-
gangenheit lehrt uns, dass die Laien den Geist-
liehen stets feindselig waren», ist bekannt und
schon oft zitiert worden. Die Spätmittelalter-
liehe Armutsbewegung hat diese Fronten zum
Teil etwas verwischt. Wo sie aber ketzerische
Züge annahm, wurde der Gegensatz in ver-
hängnisvoller Art und Weise dramatisiert.

André Vauchez' Buch ist eine Sammlung
von Aufsätzen, die das Thema «Laien im Mittel-
alter» aus verschiedenen Aspekten untersuchen
(Identität der Laien in der Kirche, das Phäno-
men der Massen in den Kreuzzügen, Laien-
Hagiographie, Liturgie und Volksreligion,
Büsserbewegung usw.). Eine Reihe von Auf-
Sätzen befasst sich mit der Stellung der Frau in
der mittelalterlichen Kirche als Gattin, Braut
Christi, Prophetin und Mystikerin.

Das Buch entdeckt für die Kirchengeschich-
te das Volk als handelndes Subjekt und nicht
bloss als Objekt der pastorellen Fürsorge durch
die Kleriker. Es bietet eine Neuorientierung
der Kirchengeschichte, in der man bislang
Päpste und Bischöfe und als ihre Kontrahenten
Könige und Fürsten gezeigt hatte. Dabei wird
aber die Religiosität des Volkes in keiner Weise
idealisiert. Das «gute» Volk gab es im Mittel-
alter genausowenig wie heute. Geschichtlich In-
teressierten kann man dieses Buch als Ein-
führung in neue Methoden und Tendenzen der
Geschichtsschreibung sehr empfehlen.

Leo Ltrf/n

Hoffnung und Zuversicht
Pater Gordian OP, Gebt uns den Himmel

wieder. Worte, für die man leben kann, Verlag
Styria, Graz 1993,175 Seiten.

Seit 1951 lebte und wirkte in Leipzig im
Konvent des heiligen Albertus des Grossen der
Dominikaner Pater Gordian. Er war in schwe-

rer Zeit für die Christen in der DDR so etwas
wie ein Leuchtturm. Seine markanten Predig-
ten strömten Vertrauen aus und gaben Halt und
Mut zur Bewährung. Dabei haben seine Predig-
ten überhaupt keine politische Brisanz. Pater
Gordian ist kein Abraham a Sancta Clara. Aber
er reichte das Brot, das die Menschen damals

zum Überleben im Glauben und Überstehen in
der Hoffnung brauchten.

Aus seinen vielen Worten der Hoffnung und
Zuversicht haben die Herausgeber zwölf An-
sprachen ausgewählt, die sich in besonderer
Weise mit der Sinnfrage des Lebens beschäfti-

gen. Der Bischof von Dresden-Meissen, Joa-
chim Reinelt, stellt seine Ansprache anlässlich
des goldenen Priesterjubiläums von Pater
Gordian an den Anfang. Der Bischof legt dar,
wie er als junger Mann den Prediger von St. AI-
bert in Leipzig erlebte und viele Kilometer ge-
fahren war, um diese Predigten zu hören, die
ein mutiges Ja zum Leben sprachen, das neu
aufzubauen war. Leo Luft'ri
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Pfarrei-Reise 1996

Informationsreisen 1996
Zur Vorbereitung

von Pfarrei- und Gruppenreisen

Ägypten
Im Zeichen von Osiris, Kreuz und Halbmond

Kairo und Luxor, 8 Tage, 29.12.-5.1.1996

Syrien
Auf den Spuren des frühen Christentums

Damaskus, Palmyra, Aleppo, 28.12.1995-6.1.1996

Israel / Palästina
2.-9. und 9.-16. 2.1996 für «Erst-Besucher»

16.-23.2.1996 für «Wiederholer»

Russland
Begegnungen mit der Kirche Russlands

Moskau und Goldener Ring, 4.-11.5.1996

Jakobsweg
Burgos, Leon, Santiago, 4.-11.5.1996

Bitte telefonieren Sie uns so bald wie möglich,
damit wir Ihnen die Detailunterlagen

senden können.

Orbis-Reisen
Neugasse 40, 9001 St. Gallen, Telefon 071-22 21 33

Reise- und Feriengenossenschaft
der Christlichen Sozialbewegung

sl/ Schweizer Opferlichte EREMITA

direkt vom Hersteller

- in umweltfreundlichen Bechern - kein PVC

- in den Farben: rot, honig, weiss
- mehrmals verwendbar, preisgünstig
- rauchfrei, gute Brenneigenschaften
- prompte Lieferung

BLIENERTU KERZEN

Einsenden an: Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln,
Telefon 055-532381
Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen
Name
Adresse
PLZ/Ort

Partner der Kirchen

Jetzt gibt es das neue
Steffens Gruppenmikrofon
Das neue Steffens Gruppenmikrofon wird Sie und
Ihre Gemeinde begeistern.

Als Partner der Kirchen haben wir ein Gruppen-
mikrofon mit verblüffenden Eigenschaften
entwickelt: Weiter Besprechungsabstand, großer
Aufnahmewinkel und hohe Klangbrillianz.

Lassen Sie sich in Ihrer Kirche das neue Stef-
fens Gruppenmikrofon kostenlos und unver-
bindlich vorführen.

Senden Sie uns den Coupon oder rufen Sie an.

Bitte beraten Sie uns kostenlos
Wir möchten Ihre Neuentwicklungen ausprobieren
Wir planen den Neubau/Verbesserung einer Anlage
Wir suchen eine kleine, tragbare Anlage

Name/Stempel

Straße

o
o
o
o

Ort.

Telefon.

Telecode AG., Industriestrasse 1 b S

CH - 6300 Zug Telefon 042/2212 51 • Fax 042/2212 65
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Planen Sie eine

ROM-REISE
Als Rom-Schweizer organisieren wir Ihre Pfarrei- oder Kirchen-
chor-Reise abseits des Massentourismus. Individuell mit Ihnen
geplantes christlich-kulturelles Programm mit Besuch der
Vatikanischen Gärten, Messe in den Katakomben, Basiliken-
besuchen, Papstaudienz, charakteristischen Mahlzeiten und
Ausflügen.

Unsere Spezialität: Persönliche Betreuung und schweizer-
deutsche geschichtlich-kulturelle Führungen durch Rom-
Schweizer.

Informationen, Programmbeispiele, Referenzen, Offerten:

RR Rom Reisen AG, Schlierenstrasse 26, 8142 Uitikon
Telefon 01-382 33 77 Telefax 01 - 382 33 79

T)ic Akta* (>e •

Ab sofort lieferbar
rote, weisse und bernsteinfarbene

Glasopferlichte
Die Gläubigen füllen selber nach.

Minimale Investition -
Maximaler Umweltschutz

Verlangen Sie Muster und Offerte!
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KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

Eigentumund Konsum allein
schaffen noch keine
Menschenwürde.
Wer seinen eigenen Wert an
Konsum und Besitz misst, ach-
tet sich selbst gering und ver-
strickt sich in Ungerechtigkeiten
gegen seine Mitmenschen.
Wer aber Geld und Gut einsetzt,
nicht nur um abzugeben, son-
dem um gegen Ungerechtigkei-
ten anzugehen, baut an einer
Gemeinschaft, in der jeder
Mensch geachtet ist und seinen
gerechten Teil bekommt.

Kor Gott s/ntf w/r
«Uf' a//e g/e/c/7 -

C/insfus we/sf uns
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& den Weg zu
einem gerechten
Mfe/'nander

Die Katholische Kirchgemeinde Chur sucht für ihre
Sozialdienststelle

Sozialarbeiterin/Sozialarbeiter
Pensum 60-80 Prozent möglich

Aufgabenbereich:
- Beratung und Betreuung von Hilfesuchenden der Kirch-

gemeinde
- Planung und Realisierung von Sozialprojekten
- berufsbezogene Mitarbeit im Seelsorgeteam und in den

3 Pfarreiräten nach Bedarf
- Erwachsenenbildung

Wir erwarten:
- kirchliches Engagement
- abgeschlossene Ausbildung an einer Schule für Sozial-

arbeit
- Berufserfahrung und Freude am Ausbau der Stelle
- Bereitschaft zur Zusammenarbeit mit bestehenden Dien-

sten und Gruppen

Wir bieten:
- eine vielseitige Stelle
- Anstellung und Besoldung gemäss Personalverordnung
- Zusammenarbeit mit unserer Sozialarbeiterin (mit kleinem

Pensum)

Stellenantritt: 1. Januar 1996 oder nach Vereinbarung

Anmeldungen: Bis Ende November 1995 an den Vorstand
der Katholischen Kirchgemeinde Chur, Sekretariat, Tittwie-
senstrasse 8, Telefon 081-2477 24, 7000 Chur.

Weitere Auskünfte erteilen gerne: Beda Müller, Personalchef,
Telefon 081-22 37 84, oder Rita Voser, Präsidentin der Sozial-
kommission, Telefon 081-27 17 12

Haus Gutenberg
Mitte finden
Versöhnung leben

Das Haus Gutenberg ist eine Begegnungsstätte für Jugend-
liehe und Erwachsene mit einem breitgefächerten Kursange-
bot in Balzers (FL).

Wir suchen

Administrative/n Leiter/in
Wir erwarten von Ihnen
- dass Sie Erfahrungen im Umgang mit Menschen haben

und vorzugsweise Erfahrungen aus der Erwachsenenbil-
dung mitbringen

- dass Ihnen animatorische und organisatorische Aufgaben
liegen

- dass Sie aufgeschlossen sind für die religiöse Dimension
des Hauses

- dass Sie berufliche Kenntnisse in Rechnungsführung, Bud-
getplanung, Lohnwesen und Versicherungen mitbringen

Wir bieten Ihnen
- einen vielseitigen und sinnerfüllten Aufgabenbereich
- an einem Ort der Besinnung und Selbstfindung
- mit interessanten Kontakten mit Menschen aus dem In-

und Ausland
- und die Mitgestaltung der Zukunft des Hauses als Mitglied

der Hausleitung

Senden sie Ihre Bewerbungsunterlagen an:
P. Ludwig Zink, Haus Gutenberg, FL-9496 Balzers,
Telefon privat 075-388 1130, Büro 075-388 1133
Telefax 075-3881135


	

